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Die von der Regel abweichenden Schreibweisen einiger weltanschaulicher Begriffe und 
vereinzelte Wortneuschöpfungen sind autorisiert und entspringen der Zahlensymbolik der 
philosophischen Arbeit von »Xanten« (Pseudonym des Autors): 
»… Die Namensgebung ist ein inneres, klangliches Einfühlen höherer Geistwesen...«  
(Band 1, Seite 127), »... die durch willkürliche Verstümmelung von Worten, so zum Bei-
spiel die Schreibweise des Wortes „Maaß“, von den Schwätzern zur „Masse“ entwürdigt 
wurden…« (Seite 125).  
So ist die Schreibung in Maaßen – Maaßstab – maaßvoll – Ebenmaaß – Saamen – der 
Graal – seeliger – das Zeitenfließ usw. im Sinne des Autors dieses Werkes beibehalten  
worden.  
Auch wurde behutsam die Sprachsyntax zur Veranschaulichung eilender Gedanken-
gänge des Verfassers zum Beispiel in der Reihung und Schachtelung von Nebensätzen oder 
auch von Hypotaxen weitgehend übernommen.            Der Herausgeber 
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Geist meines Lieds, zeige der Jahre göttliche Zeit.  
Künde der Zeiten himmlisches Jahr – 
weise im Jahre der Feste hehren Gewinn. 
Ruht doch im Jahre der Geist aller Zeiten;  
wirkt in der Zeit das ewige Jahr 
durch der Jahresfeste Erscheinung. 
Einmal begreife den Geist,  
der in dem ewigen Jahre  
zeigt Gottes irdischen Sinn. 
Denn es soll eine Brücke  
über der Zeiten ewigen Lauf  
kühn uns verbinden dem Himmel: 
Also erfaßte das Jahr  
weit, als der Brücke Bogen  
fließender Zeiten Ziel. 
Und die Gestalten des Heils 
ziehen in Festen der Sonne 
durch das ewige Jahr, 
um es als bleibendes Gut 
festzuhalten im Flusse 
schwindender Zeiten – fallender Räume. 
Einst ward das Maaß, 
einst ward die herrliche Gleichung 
irdischen Jahres geschaffen: 
Als sich die Götter erhoben 
über der Zeiten glitzerndes Fließ,  
als sich der Willen zum Heile 
gebar aus dem Wandeln der Sterne. 
Als eine Seele erlangte das Gold  
ewigen Lebens im himmlischen Geiste. 
Dort sah’n die Krönung  
zeitschaffenden Willens die Götter. 
Dort ward die Einheit im Sonnenbunde erwirkt. 
Heute noch wandelt die Erde 
unter dem Banner des Heils 






Störender Mächte zum Trotze  
setzt sich des Jahres Gebäude in ihrem Wallen durch. 
Tage vergehen, in Stunden geteilt, 
die, an dem Pulsschlag der Erde gemessen  
gegenwirkender Monde, als Wandel 
kosmischer Bilder, den Jahreslauf schaffen. 
Alles ward Sinn und alles ward Ausdruck  
ewiger Urbilder himmlischer Geist. 
Jeder Gedanke der zeitliche Schlüssel –  
jedes Wort eines Jahres Kind. 
Denn in der kosmischen Atmung verehrt  
alles Leben das heilige Jahr. 
Und im Gedenken erhören die Götter  
atmender Worte allschaffende Art. 
Einheit des Wandelns, 
Einheit der sicheren Bahn 
kündet der Erde jahrfassende Zeit. 
Einfluß harmonischer Strahlung  
will sich im Wandeln der Sterne  
künden als ewiges Jahr! 
So sei gepriesen du heiliges Jahr! 
Sei über der Zeiten kündenden Fluß gesetzt. 
Wirke im Wandel der Sterne ewiges,  
göttliches Leben dem zeitlichen Leibe. 
Du aber, lauterer, wollender Sucher der dauernden Werte: 
Heilige der Gegenwart schwingendes Sein. 
Ist doch das Gegenwärtige Ausdruck der Sammlung  
göttlicher Kräfte im kosmischen Jahre. 
Denn es erfaßt sich die Rundung der Erdbahn  
nur aus der Ebene göttlicher Geister. 
Selbst ein Wurf der Kometen aus schwindelnden Höhen  
stört nicht des Maaßes bleibende Wirkung. 
Schwinge in Fluten des Heilsjahrs der Zeit. 
Warte zu heiligen Stunden der Sonnenwenden und Gleichen  
auf das befreiende Wort wahren Lebens. 
Dann erst erlöst sich im Denken der Seele  
deines Leibes gesunkener Teil. 
Und im Vergehen der stofflichen Kräfte  
pulst in dir Leben aus göttlicher Gnade. 
Sei nun das Jahr als maaßvolle Schwingung erkannt –  
als ein Gedanke gleicher Kristalle – 
als eine Fackel aus ewiger Zeit. 
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Das Jahr ist der Gang der Erde in der Ebene des Sonnengeistes. 
Die Geistmächte des Sonnenbundes liegen in der Ebene des Gestirnkreises und strahlen, 
je nach der Winkelstellung der Erde zum Tagringe*, auf den Planeten ein. 
Aus diesem geregelten Pendeln der Erdachse ergeben sich die Festen des Jahres. 
So ist das Jahr nicht nur ein gleichmäßiger Ablauf der Zeit, sondern ist ein Gleichklang 
des Abwandelns und der Wiederkehr zu den Erhaltekräften des Planetenbundes. Gleichsam 
ein Tanz um die Ebene des Raumkreises. 
Die Wiederkehr zur Feste der Sonnenebene ist die heilige Stunde des Geistes. Aus  
dieser Wiederkehr erzählt sich das Jahr an den Urformen des Kosmos. Es baut in dieser 
Erzählung die Gebäude der Zeit in Gevierten, Sechsecken und Säulen und errichtet somit 
den seelischen Gebilden der Schöpfung eine Heimstatt und eine Halle der Ewigkeit. 
In diesem Baue, der somit aus den Kristallformen der Geometrie der Ebene entsteht, hat 
die Zeit durch das Jahr die Räume des Himmels erfaßt, und die Erde kreist in den heiligen 
Bahnen des Maaßes und des Einklangs der Gestirne. 
Der Bau der Zeit strahlt in die Feste des Jahres und läßt die Geistmächte der Oberwelt  
– das sind die in ihrer Schwingungseinheit verhüllten Kräfte des Unterbewußten – Einfluß 
gewinnen auf die Erscheinungen des Lebens. 
Denn die Zeit des gebundenen Jahres ist das Leben in der Bewegung der Welt, durch 
den Begriff des Sonnenumlaufs in den Festen der Erde. 
So ist der Wandel des Jahres der Formgeber der Natur. 
Aus seinen festlichen Begriffen der himmlischen Eingebung strömt die Erlösung des 
Stoffleibes, durch den Einfluß der Oberwelt zur Erscheinung der Stoffe. 
Diesem Festbegriffe des Jahres ist die christliche Anschauung vom Heilandswege auf 
der Erde entnommen, dessen Wandel der Einfluß kosmischer Strahlung des ewigen Jahres, 
des Jahrs der Gestirnharmonie bedeutet. 
Unter diesen Heilszeichen des Jahres gelangt die Seele in der Welt zur vollständigen 
Beherrschung des Leibes und somit zur Erlösung seiner gedachten Form, durch das Vorbild 
der Vollendung jeglicher Raumgestaltung im Geiste. 
Der Weg des Heils ist durch die Feste des Jahres an die ewige Zeit der Offenbarung des 
Himmels gebunden und ist damit dem Zeitlosen und Verdammten – das die Jahresfeste ver-
schmäht und die Erde zu einem Zankapfel der Titanen der Tiefe zu machen bestrebt ist – 
Tod und Untergang. 
Aus dem großen Gedanken des christlichen Jahres, des Heilsjahrs der Harmonie der  
Gestirne, öffnet sich die Halle der ewigen Zeit, und es wird dem Wesen der Welt eine 
Heimstatt im Himmel der dauernden Werte. 
In dem Begriffe des Sonnenjahrs, seinem festlichen Wandel durch die Gebäude der Zeit, 
besteht die Einheit im Sonnenbunde und findet der Klang des Wortes den Raum zur Gestal-






DIE ERSTE FOLGE 
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Das Jahr ist der Künder des Lebens. 
Durch sein Wandeln kommt das Leben, das als Zahl und Begriff stetig ist, zur Bewe-
gung. Ohne das Jahr stünde die Zeit still, und das Maaß und die Ordnung der Dinge wären 
wesenlos. 
Kein Gedanke flösse in den Kelch der Seele, und kein Wort gäbe Trost dem Leben ohne 
das Jahr. 
So sind das Jahr die Krone des Lebens und seine Feste die Könige der Zeit. 
Im Jahre spiegeln sich die zwölf Gegensätze, oder Kunden des Tierkreises, in den un-
harmonischen Mondstellungen, die dem Sonnenjahre aus Gründen des Wachstums der 
Weltwesen – durch die Spannung der durch widrige Schwingung gegebenen Reize – ent-
gegenwirken, und jeder Tag hat sein Bild in der größeren Zeit. Die Stunden sind gefüllt mit 
wesenhaftem Geiste und die Augenblicke Erscheinungen des Gottes der Zeit. Die Wochen 
hängen an den Bildern, die sich aus den Gedanken der Wesen formten, und jeder Wochen-
tag hat sein Urbild im Himmel der mondseeligen Gestaltungskraft des Reichs der Mütter 
des Erschaffenen. 
Der Gleichklang des Jahres erzählt dem Geiste der Oberwelt den Wunsch und Willen 
der Wesen, und es bleibt in seinem Reigen jeder Gedanke zu seiner Zeit als Zahl und Form 
bestehen. 
Denn es gibt einen himmlischen Jahrweiser, und die Worte, die im Gebete der Wesen im 
Laufe des Jahres ertönen, gehen ein in alle Gebäude der Zeit. 
So ist eine höhere Sternkunde der Öffner der Absichten und Strahlungen des Kosmos, 
die erstmals als Gedanken und Willen in die Scheibe des Tagrings gelegt wurden und die 
nichts anderes sind als die Geister des Jahres. 
Das Jahr ist Leben und Maaß zugleich, denn es ist die Erscheinung des kosmischen 
Atems, der in der Verehrung des Weltwesens, dem schwingenden Gebete des Bewußtseins, 
hervortritt als über dem Tode der Form des stofflichen Leibes seiendes, himmlisches  
Leben. 
Durch den Reigen des Jahres, der Erfüllung eines jeden Tages mit der dem Wesen  
während seines ganzen Lebens gestellten Aufgabe, gelangt das Heil zur Erde. Auf diesem 
Wege des Reifens im Jahreslaufe erhören die Götter der Oberwelt die Gedanken der im 
kosmischen Atem gedachten Worte des dem Heile geweihten Lebens und erlösen es wie-
derum im Laufe der Jahresfeste vom feinleiblichen Tode. Denn die allschaffende Art des in 
kosmischer, bilderreicher Verwurzelung in der Kunst der Zahlenschöpfung bestehenden 
Jahreslaufes öffnet den Himmelsraum dem denkenden Bewußtsein durch die wesenhaften 
Wortmächte. 
Die Einheit des Wandels, die Geschlossenheit der sicheren Bahn der Erde, die Pünkt-
lichkeit einer jeden Zeiterscheinung, wurzelt in der Geometrie der Ebene, in der durch den 
begrenzenden Stabwurf harmonische Strahlungsgestaltung entsteht. 
Im Wachstume der Pflanze – dem gewundenen, den Urwirbel der Sonne nachahmenden 
Emporklimmen – offenbart sich der Gedanke des ewigen Jahres. Dasselbe zeigt sich in dem 
Zeitbewußtsein der Tiere, die in den Reigen des Jahresablaufs – also in sein gedachtes  
Urbild – eingesenkt sind. Dieses Zeitbewußtsein im Jahreslaufe ging dem Menschen, der 
sich zu sehr an die mit den äußeren Sinnen erfaßbare Zeit der Uhr klammerte, verloren.  
So vergaß er auch den kosmischen Jahrweiser der Festbegriffe und versank im Dunste will-
kürlich eingesetzter Weihestunden. 
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Aber jedes Wesen, das eingeht in die Gestaltkraft des heiligen, so bezeichneten christ-
lichen Jahres, findet seine Erlösung und setzt sich im Bewußtsein des Eingesenktseins in 
das kosmische Jahr über die Kunden des Zeitenfließes – und wird selbst zum Künder des 
ewigen göttlichen Lebens, des Wandelns der Sternmächte im zeitlichen Leibe. 
So heiligt wieder die Gegenwart des harmonischen, christlichen Jahres, das erfüllt ist 
mit den Geistmächten erlösten Seins, durch wollende Gebete an den Festen der Sonne. 
Denn dort sammeln sich alle göttlichen Kräfte des übergeordneten, kosmischen Jahres. 
Die Gestirne sind erfüllt vom Reigen des Jahres, und die Erdbahn ist bestrebt, die Ebene 
des Geistes zu erfüllen. Und selbst die Kometen, die in weiten Bahnen an die Sonne ge-
kettet sind, wollen den Wandel der Erde nicht abändern, da sie um die Bedeutung der Zeit 
im ewigen Jahre wissen und Kunde aus entfernten Welten der Erde übermitteln. 
Warum, o Mensch, wehrst du dich gegen das Heilsjahr der Zeit? Die Erklärung der  
Mechanik des Kreisens versagt nach kluger Einsicht, und alle deine Planungen und Ent-
würfe neuer Zeiteinteilung sind Unsinn, wenn nicht in ihnen der Geist der ewigen Schwin-
gung des Heilsjahrs wirkt! 
Wenn du nicht den Geist der heiligen Sonnenstunden in dir fühlst, durch den du das  
erlösende Wort wahren Lebens in bewußtem Gebete, als göttliche Gnade empfängst. 
Aber erlöst wirst du einst, lauterer Sucher, wenn du dein Denken einschaltest in das 
Heilsjahr der Zeit. 
Deinem Ende gebiert sich ein neuer Anfang, eine Wiederverkörperung im Geiste – aus 
der Kraft göttlicher Liebe und Gnade. 
So sei das Jahr als bleibendes Gesetz erkannt. 
Als ein Gedanke aus der Raumschöpfung, dem sinnvollen Zusammenschwingen der 
Kristalle in der Geometrie der Ebene, das im letzten Buche des Liedes bekundet wird. 
Und als das Feuer Gottes in ewiger Zeit! 
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Vorspruch zum Karfreitage:  
 Klinge, Herz, am neuen Tage – 
öffne dich zum tiefen Schauen;  
höre Gottes Weltensage 
eine neue Erde bauen. 
Schwinge, Seele, auf zur Sonnen 
dein erstarktes Frühlingswähnen;  
töne, was das Herz begonnen, 
in des Liedes Himmelssehnen.  
Neugeboren ist die Welt 
unterm weiten Himmelszelt  
an dem Frühlingsfeste. 
Und der Tag bringt dunkle Nächte 
um die langen Winterrechte:  
Freut euch, Erdengäste! 
Heute lohnt das Neubeginnen,  
höre, alte Klage! 
In der Sonne Weltgewinnen  
an dem zehnten Tage. 
 
Aufrichtung der Zahlenreihe der zehnten Weltzeit des Weltenjahres:  
Baut Brücken zu dem neuen Lande, 
habt Acht der Zeiten Zwischenfluß! 
Begreift im neunten Weltgewande  
des Himmels dritten Erdengruß.  
Die Reife tönt im Weltenjahre 
den zwölfgeteilten Sonnenring. 
Die Zeit liegt auf der Tiefe Bahre, 





* Die Zahlen der Aufrichtung ergeben 25’920, die Jahresmenge eines platonischen Jahres, 
wenn man sie malnimmt: 






Fortsetzung des Vorspruches: 
Karfreitag* soll gerüstet finden 
der Menschheit edelstes Verlangen. 
Vergessen sind der Väter Sünden 
eh’ die Erinnerung vergangen. 
Heute soll das Lied entstehen: 
Klinge, meine Laute!  
Töne alle Weltenwehen, 
reime, was mein Sinn erbaute 
in dem Sonnenflehen.  
Öffne mir das Himmelstor,  
zeige alle Normen: 
jeder Tiefe Geisterchor,  
aller Höhe Formen. 
Hörst du meinen Erdgesang, 
Sonne, du Geliebte – 
spürst du meinen Werdedrang? 
Spreche und gebiete 
eh’ mein Sinn erkrankt! 
Siegreich soll mein Schreiten werden  
in der Erde Wehen. 
Und die Zeit wird sich verklären  
nach dem letzten Aufbegehren – 








* Karfreitag, der Punkt der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche, ist der Punkt im kosmischen 
Jahreslaufe, an dem der Weg des Erlösers in der Welt beginnt. Hier kommen die starken 
Widderimpulse zum Wirken, und aus diesem Grunde bezeichnete man den Christus  
als das Lamm Gottes, das im Fischezeitalter, am Beginne unserer Zeitrechnung, wirkt. – 
Die Widderimpulse jedoch kommen im September, in dem Zeichen Waage, zur Beruhi-
gung. So wurde der Christus der Sohn des Zeichens Jungfrau, dem Scheidezeichen im 
Herbste. Und so soll der Erlöser, das Erlösende sich beruhigt auslösen unter dem Gegen-
zeichen der Waage, die jetzt am Beginne des Wassermannzeitalters, im Jahre 1929 nach 
der Zeitenwende, zu wirken beginnt. Die Sternstellung des Wassermannzeitalters war 
jedoch erst im Winter 1940/41, als der fünfte und der sechste Planet sich begegneten. 
Und endgültig ausgelöst wird das Wassermannzeitalter im Frühlinge 1960. 
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Es seien aus den Sonnenfesten die Reihen der Heilszeiten des Jahres erhoben. 
Denn im Lichte erscheinen die heiligen Götter, und unter dem Banner der Sonne erlöst 
sich das Wesen der Welt – im Begriffe der Heilsfeste. 
Der Himmel ist eine Ebene, und die Erde taucht in diese Ebene und bindet die Gedanken 
der Ewigkeit an die wallende Zeit des Jahres. Und der Himmel soll seinen Glanz über  
die Erde breiten zu den heiligen Stunden des Jahres und uns erquicken in unserer Not der 
Lebenshaltung. 
Das sei Sinn des Feierns: die kosmische Erlösung des Leibes zu erwirken und im  
Augenblicke der Jahresfeste seelisch bereit zu sein. Und ein williges Wort zu sprechen, das 
die Götter erbarmt und ihnen Kunde bringt vom Zustande der Welt. 
Denn Gott weiß nichts von der Not des Daseins; wir entschwinden seinem Angesichte in 
der Neigung der Erde und fallen den abertausend Strahlungen der Tiefe zum Opfer – um 
aber dann wiederzukehren zum Horte des Lebens. 
So ward diese Wiederkehr zum Feste, an dem die schwingenden Gestalten kosmischen 
Heils wandelnd die Erde erquicken. 
O Sonne, erhebe meine Gedanken zu dir! 
Laß’ mich nicht ziellos wandelnd wanken, sondern erfülle meinen Sinn mit deinem  
Geiste und nimm meine Seele in deinen Hort. 
Denn über dem zeitlichen Fluge der Gedanken wirken deine Feste erlösend und binden 
das Heil an die Dunkelheiten des Jahresschwundes. 
 
Frühlings-Tag- und Nachtgleiche: 
Voll banger Sorge wendet sich mein Sinn zu dir, du Sonne, denn die schwere Stunde des 
Karfreitag ist angebrochen, und aus der Dunkelheit des Ursinns der Planeten erscheint das 
Kreuz als mahnendes Mal in meinem Bewußtsein. 
Und meine Seele leidet unter der Kreuzigung der Sinne, und die leibliche Kraft vergeht 
unter der Bindung der Wunden an den Urschwang des Lebens der Gestirne. 
So flieht meine Seele in den Schrein des Lebens im Worte. Und sucht ein tieferes  
Dasein, eine Erhöhung im Geiste. 
Drei Tage aber währt die Wanderung im Geiste, an denen mein Leib vom Tode kostet 
und sich schwach fühlt unter der Last des zeitlichen Daseins. 
Drei Tage lang ward der Tod der Welt beschlossen. 
Doch im Gebete der Seele wurde dieser Tod noch gebannt. 
Ostern! 
Dann aber erhört der Himmel mein Wort. 
Und meine Seele ersteht im Lichte Gottes. 
Mein Name wurde geformt vom Geiste, und da mein Streben benamt war, kannte der 





UND DIE ERSTE FOLGE ZUM VORSPRUCHE 
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Höre, du Wegloser – der du auf tausend Wegen wandelst, ohne den einzigen Weg des 
Reifwerdens der Seele zu beschreiten: 
Denke an das Kreuz des Raums – leide mit dem Leide der Welt und iß das Brot der Not. 
Erhöhe deine Gedanken unter dem Schwunde weltlicher Reize und werde zum Denker und 
Deuter Gottes. 
Es wurde aber ein Ostern der Seele gefeiert, von dem das Bewußtsein nur den Abglanz 
des Inneren erfuhr. Und nur der Weg des Gottes wurde gepriesen. Ein christlich Wollen 
erhob die Gemüter zur Schau. Fortan aber soll das Ostern der neuen, erweckten Sinne  
gefeiert werden! Es soll bewußt und sichtbar werden, was sich im Himmel ereignet. Und es 
sollen die Götter zu sehen sein als Weg und Ziel. Als leuchtendes Stirnmal im Antlitze des 
Menschen soll das Zeichen des Gottes zu lesen sein, und in seinem inneren Auge soll das 
Licht des Heils erscheinen. 
Eine wahre Geisteswissenschaft soll osterlich erweckt werden! 
Dazu aber ist notwendig das Reifsein der Seele und die Einkelchung des Ostergeistes 




Geheiligt sei die Stunde der Himmelfahrt der Seele. 
Wenn aus dem Kelche der Erscheinung das wahre Leben klangvoll sich erhebt. 
Wenn ein geläuterter, die Stoffe durchdringender Strahl zur Erde gleitet und meine  
Gedanken rein werden läßt wie das Tal eines Heiligen. 
Und wenn meine Sprache aus deinem Munde das lebendige Wort empfängt als schwin-
genden Hort des Lebens. 
Und wiederum wurde mir eine Frist gegeben von neun Tagen, an denen meine Seele zu 
Gaste ist bei dir, du Sonnenstern. 
Mein Körper aber wurde nicht vom Tode umweht, sondern durchmaaß im feinen Leibe 
das Leben; er wandelte als erleuchteter Leib den Weg des Geistes. 
So bricht das Pfingsten an. 
An dem die Heerscharen des erlösten Seins, die Engel, über die Erde wandeln, um den 
im Gebete vorbereiteten Gläubigen zu erheben und zu erquicken. 
Und seinen Namen zu krönen mit dem Gold vom himmlischen Graal. 
Freut euch, ihr Betenden! 
Freut euch mit der himmlischen Freude im Worte Gottes. 
Denn die Erde ist eingetaucht in das Wesen des Himmels, durch Christa, dem geheilig-
ten Leibe des Lebens. 
Und in pfingstlicher Frömmigkeit und im Jubel der Seele vereinen sich die Wesen der 
Schöpfung im Geiste dieses hohen Jahresfestes. 
Einigkeit des Leibes der Welt mit dem höchsten Bewußtseinszustande des Himmels. 
Vereinigung der kosmischen Gestaltkraft mit den Ziel- und Triebkräften der Welt der 
Stofflichkeit. 
Das bedeutet das Pfingstfest im Jahreslaufe. 




Sprache wurde der Welt gegeben am Pfingstfeste. 
Die irdische Natur vereint sich mit der kosmischen Liebe. 
Es ist ein Blühen Gottes in den stofflichen Erscheinungen, ein Eingehen der geistigen 
Wesenheiten in das Bild der zeitlichen Erscheinung. 
Sehe nun, wer Augen hat, um das Wesen zu erfassen, und Ohren, um das Läuten der 
Glocken im Kelche der Erscheinung zu hören. 
Das Heilsjahr ist erfüllt im Geiste. Die Zeit hat im Jahresfeste die Krone der Ewigkeit 
erlangt. 
Und der kosmische Leib des Lebens, Christa, scheint als Zeichen der pfingstlichen Ver-
einigung der Welten des Himmels und der Erde in die Natur. Auf daß dieser Leib begriffen 
werde als erlösende Formgestaltung, deshalb wurde dem Menschen Sprache gegeben und 
Bewußtheit. 
Ein Jubeln soll künftighin die Seelen erfüllen, denn die Nacht ist besiegt durch das Heil 
des Lichts. 
Und wem sich durch sinnbewußtes Empfinden der Christa im pfingstlichen Jahresfeste 
vereinte, dem wird der Weg zur inneren, sprechenden Welt des Geistes geöffnet. 
Das Urkreuz der Weltenschöpfung, das am Anfange des Kreisens der Gestirne steht, 
wird nun überstrahlt vom Fünfsterne, der durch das Pfingsten des Geistes in seiner erlö-
senden Formgebung die Vollendung des Raums durch die Geviertgleichung des Kreises 
begründet. So waltet in dieser kosmischen Sinngebung der Sohn Gottes. 
Aber da wir Menschen die Heilsempfangenden sind, so müssen wir die Feste des Jahres 
feiern in einer freudigen und bewußten Hingebung zu kosmischen Mächten und Gescheh-
nissen. 
Wir müssen glauben an das Heil der Welt! 
Vertrauend auf den Sieg des Geistes, der den Leib der Vergänglichkeit im Geiste adelt 
und damit den Lindwurm der saturnischen Zeit überwindet, müssen wir schreiten lernen 
und atmen können im Allheilsjahre des Himmels. 
 
Herbst-Tag- und Nachtgleiche: 
Wir müssen mit dem Schwerte des Geistes die Mächte, die mit der zunehmenden Nacht 
im Jahreslaufe wieder heraufdämmern wollen, besiegen. 
Gleich der Tat des Siegfried und des Michael müssen wir den Drachen sinnlos walten-
der Natur- und Seelenkräfte des aus der Urzeit verbliebenen Chaos überwinden, um in der 
Nacht des Winters vom inneren Lichte durchstrahlt zu sein. Und um nach dem körperlichen 
Tode den Weg des Heils zu finden. 
Deshalb sollen wir die Botschaft des Heils, die sich uns pfingstlich vermählte, durch 
Gebete und lautere Taten in uns pflegen und wachhalten. Und sie nicht vergessen im Trubel 
des Verworfenen. 
Der Sieg und der gerechte Friede muß am Tage des Michael unseres Sinnes Leitstern 
sein. 
Und wenn es uns vergönnt ist, in das Reich der jenseitigen Seelenwesen zu schauen und 
die Kräfte der Triebe der inneren Welt zu meistern, dann dürfen wir keinen Mißbrauch mit 




Denn das ist der Sinn des Herbstfestes und des anderthalb Monde später folgenden  
Seelenfestes, das All der bedrängten Seelen zu erlösen am Lichte der Sonne und ihnen den 
Weg des Heils zu weisen im skorpionischen, nebelhaften Tode des Weltwesens. 
Die schwarze Hand ist aber die Vernichtung unserer Seele und läßt die Welt im Ange-
sichte des Untergangs erscheinen. 
Wir aber haben sie bereits mißbraucht, die tiefen, inneren Seelenkräfte! Wir sind nicht 
mit wahrer Hingebung an das Heil der Welt zum Meister der Naturkräfte geworden. Die 
Erzeugnisse einer wahnwitzigen Anschauung des Daseins erfüllen die Welt. Es rast und 
donnert auf, über und unter der Erdoberfläche, und die unbeherrschten Trieb- und Zielkräf-
te treiben ihr Spiel mit den Wesen der Welt. 
Eine zweite Sintflut organzerstörender, scheinbarer Hilfsmittel der Lebenshaltung über-
schwemmt die Erde und arbeitet an der Zerstörung der Werte! 
Was ist der minderwertige Teil der Bestrebungen der Kraftbeherrschung anderes als  
eine unter heutigen Begriffen stehende schwarze Magie? Wir sind durch die Zielrichtung 
unserer Gedanken auf Genuß und Spiel zum Sklaven der Naturkräfte geworden und somit 
dem Zeit- und Raumlosen anheimgefallen. 
Wie aber ändern wir unser Geschick der Auflösung unserer heilsbegabten Seele? 
Indem wir den Herbst des Weltenjahres, das jetzt beginnende uranische Zeitalter, erfül-
len mit dem Geiste des Michael! 
Laßt uns kämpfen gegen die Mächte der Zerstörung, dem sich verbreitenden Unglauben 
an das Nursein des Stoffes, durch wollende Gebete an den Jahresfesten. Dann wird der kos-
mische Sieger über die Kräfte des Zerfalls auch in unsere Welt wirken und sie im Vereine 
aller schon heraufbeschworenen Naturkräfte – und der nützlichen Errungenschaften der 
Neuzeit – formen zum kommenden Heilsantlitze der Erde. 
Zurück können wir nicht! Das Bild, die Erkenntnisse der Neuzeit ablehnen und eine 
Frühzeit der Bedürfnislosigkeit heraufzubeschwören, wäre Torheit. 
So müssen wir im Geiste des Michael, der im Jahresfeste der Herbst-Tag- und Nacht-
gleiche wirkt, die Naturkräfte lenken und beherrschen durch ein ernstlich’ innerliches  
Gebet am Sonnenfeste, zum Heile der Welt. 
Dann wird die kommende Nacht des größeren Jahres erleuchtet sein vom Lichte der  
Bewußtheit der Seele. 
 
Wintersonnenwende: 
Der Sieg des Heils ist erfochten in seiner Formgebung. 
Das vollendete Bild des Lebens, das die Formseele des Wesens in sich trägt, ist ein-
gekelcht in den Saamen der Welt. Es ist zum Sohne des Himmels geworden. Jetzt aber  
beginnt ein Leben der Bewußtheit in der Seele der Welt! 
Bereite dich, du Betender, das Heil der Sonne aus dem Saamen der Welt zu empfangen! 
Du sollst selbst Schöpfer sein im Reiche des Geistes, durch den geheiligten Leib des 
Lebens. 
In dir soll sich die Geburt des himmlischen Sohnes vollziehen, durch die Kraft deiner 
Seele, die gereift ist am Wege des Heilsjahrs. 
Der Himmel ist voller Nacht. 
Und die Gestirne strahlen als Verführer zu abertausend Gedanken und Irrungen. 
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Das Schattenreich der Seelen dämmert in der Welt, um die Könige zu suchen, die es 
vermögen, den Gott in sich zu gebären. 
Empfindet ihr Norden nicht das Wandeln der Schatten? 
Wie sie locken und wehklagen, wie sie erlöst sein wollen durch eine klare, gotterfüllte 
Seele. 
O, daß sich die Nebel wieder erheben mögen! 
Wehe dem Wesen, das nicht erfüllt ist von Christa. Es wird verweht werden in den 
Raum der Irrungen, der haltlosen Träume und der endlichen Vernichtung seiner Seelen-
gehalte. 
Wehe dem, der die Feste der Sonne nicht anerkennt! 
In der Nacht aber tönt die Weihe erlösten Seins. 
Ein Choral erklingt vom gotterfüllten Wesen der Seele. 
Zwölf Nächte lang ertönt das Lied des Wesens in das Dunkel der Nacht des Winters. 
Dann öffnet sich der Saame des Lebens, und in seinem Schreine glänzt Christa, der 
Sohn des Himmels – die Erlösung der Form. 
Er schreitet nicht aus seiner Wiege. 
Er ist das Kind des Lebens im Heilsjahre. 
Strahlend blickt er in das Dunkel der Seele, in deren Tiefe sich die Mutter der Welt aus-
breitet. 
Und das Gottpaar des Urzustands der Welt blickt freundlich auf den Knaben des Heils, 
der geboren ist zur Vollendung der Seele. 
Geist der heiligen Nacht, in welcher der Saame des Lebens ruht, wirke in meiner Seele 
und erlöse meine Gedanken. 
Erscheine als dieses Leben im Kelche meines Wortes, das mein Gebet zu dir trägt, und 
sei mein Schrein am Ende meiner Tage. 
Führe mich durch die Nacht des Jahres und werde zum Wege des Heils. 
Laß’ meine Gedanken bei Christa sein zur heiligen Stunde und bitte für mich um die 
Gunst der Mutter der Welt. 
Klinge in meinen Taten im kommenden Jahre, das mir Aufgabe sein soll, dir zu dienen. 
Laß’ mich helfend und heilend wandeln unter meinen Mitwesen und gib mir ein Herz 
für das Leid der Welten. 
Sei mir Schlüssel zum Atem des Alls und werde im Gebete zum Schlosse meiner  
Gedanken. 
Führe mich meine Tage und sei die Kraft meiner Seele. 
Gib mir das Brot für meine Kinder und den Trank zur Erhaltung des Leibes und leite 
mich über meine Fehle. 
Auf daß die Nacht zum Tage werde und die Herrlichkeit des ewigen Lebens einziehe in 
die Seele der Weltwesen. 
Dein Atem erfülle das Sonnenwort Christa, und sein Leben sei der Graal der Ewigkeit. 
So sei dir, o Gott, mein Gebet am Feste des Jahres geweiht:  
Vater unser. 
Die Geburt des himmlischen Kindes ist ein naturwissenschaftlicher Vorgang. Zur Zeit 
der Wintersonnenwende erhält der Saame der Welt, der sich im Heilsjahre der Zeit zu einer 
selbständigen Verkörperung der Kraft des Stofflichen herausgebildet hat, seine seelisch-
geistigen Verbindungen zum Kosmos. 
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Er erhält gleichsam seine inneren Geister, die Verknüpfung mit den Ziel- und Formkräf-
ten des Urbilds. 
In dieser Ruhezeit im Saamen strahlt also das Leben als geistiger Begriff in die verhal-
tene Kraftspeicherung des Keims – in die innere Welt des Daseins. 
Es ist also ein Leben, gedacht als Ruf der gebundenen Kraft des Saamens, nach dem 
Alle der inneren Welt, das sich nicht am Lichte der äußeren Erscheinung zeigt, sondern nur 
dem Seher das Bild des heiligen Daseins in seiner Wiege veranschaulicht. 
Die Feier der Weihenacht ist so ein Fest der größten Innerlichkeit für die Schau des  
bewußten Wesens. 
Und die Lieder, die in frommer Hingabe in das All der Nacht gesungen werden, schaf-
fen im Innern die Zuneigungen zu lebensbejahenden Geistern, die, noch in freundlichem 
Schweigen befangen, die Wiege des Lebens umwallen. 
Bei Geschöpfen von längerer Lebensdauer wird die Weihenacht als Einkehr in den 
Schrein der Seele gefeiert, um dort die Geburt des Heilands zu erfühlen. 
Aber das All befindet sich zu diesem Feste in einem Zustande heiliger Ruhe. Das himm-
lische Kind, der in der Welt des Stoffes geborene Sohn Gottes, hat noch kein Verlangen, 
seine Heilstätigkeit in der Welt der Erscheinungen zu beginnen. Er strahlt nur aus der  
Wiege in der gleichsamen Bestallung des Stoffes und will umhütet sein von freundlichem 
Geiste. 
So sei die Weihenacht als ernstes Fest gefeiert durch Einkehr der Gedanken, denn alle 
Bekehrungsversuche – der Eifer nach außen – der Streit der Weltanschauungen, würde die 




Der Reigen der wichtigsten Jahresfeste ist abgeschlossen. Alle diese Jahresfeste haben 
Bezug auf das platonische Jahr. So klingen in ihnen besonders die Weihezeiten des Fische-
zeitalters, seit dessen Anbeginne sich der kosmische Leib des Erlösers in den Stoffleib der 
Welt versenkte und als die Geburt des Heils der Welt gefeiert wird. 
Und die neue Zeitrechnung des Wassermannzeitalters – das mit der Entdeckung des 
neunten Planeten begann – fällt zeitlich auf den Karfreitag zwölf Jahre nach dem großen 
Kriege der nordischen Völker, das als Jahr Eins den neuen Reigen der Wirkung des All-
Atems eröffnet. 
Als Fest ist es aber in der Herbst-Tag- und Nachtgleiche verwurzelt, da in ihm die Reife 
der Zeit und der diese Zeit erlebenden Seelen sich bekundet. 
Dieses Herbstfest ist auch die Feier des Erntedanks, der in der tieferen Bedeutung das 
Sinnesopfer des Menschen für den Geist ist, der ihm den Saamen vervollkommnen half. 
Eine Überfülle der Feste im Jahre ist nun aus dem Grunde nicht gut, da die Menschen 
nicht dauernd im Vollbewußtsein ihrer Sinne sein können und daher die Bescheidung auf 
die wichtigsten Weihezeiten begründet erscheint. 
Das Fest bedeutet die Regelung der Bewußtseinszustände des Wesens der Welt. An ihm 
empfängt der Betende, der in edler Gedankenhingabe Verharrende, die Kraft zur schöpfe-
rischen Durchdringung des Zeitendaseins. 
Die Zeit des Festes empfindet Einer, der mit dem inneren, kosmischen Jahre verbunden 
ist, auch ohne den äußeren Jahrweiser, so wie ein Vogelzug die Zeitpunkte seiner Wande-
rungen aus den ruhenden Bewußtseinszuständen der Erde empfängt. So wurde die Aufstel-
lung eines Jahrweisers den Menschen nicht allein durch Beobachtung des Sonnenstandes 
möglich, sondern erstmalig durch hingebungsvolles Gebet der Gedankenfassung und die 
dadurch mögliche Erschließung der Geistebenen der Jahresfeste. 
Wenn nun die Beobachtung des Erdjahres dem Sternkundigen, durch die geringe Zeit-
spanne und fortwährende Wiederholung des Umlaufs der Erde um die Sonne, keinerlei 
Schwierigkeiten macht, so ist doch die Bestimmung größerer Zeitspannen des kosmischen 
Jahres allein auf die Ahndung erstmalig angewiesen. 
Unsere Wiedergabe vorzeitlicher Gestirnstellungen in wissenschaftlicher Formung ist 
mindestens mangelhaft. Und die Geschehnisse auf der Erde und am gestirnten Himmel sind 
uns nur in Sage und Mythe überliefert. Die Deutung der Sage liegt aber unserer gründlichen 
und nüchternen Weltbetrachtung – durch ihre dichterische Umschreibung – fern. 
Der Versuch aber, das Alter der Erde und den Gang der Zeitläufte auf geologischer 
Grundlage zu bestimmen, ist, durch die oft lächerlich wirkende Unterschiedlichkeit der 
Schätzungen, von vornherein wertlos. 
So ist es notwendig, den Weg der inneren Eingebung zu beschreiten. Wenn das Ergebnis 
dieses Bemühens durchaus wahnfreie, klare Grundlagen sind, dann steht schließlich nur 
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Der Wille zur wahrhaftigen Erkenntnis, das Vertrauen auf eine sinnvolle Ordnung der 
Zeiten, schafft aus dem Strudel innerer Irrungen endlich die klare Eingebung der kosmi-
schen Zeit. 
Es besteht aber das Gebot, sich zu begnügen mit den Ergebnissen der Eingebung. Das 
Verlangen, die ungeheuerlichsten Zeiträume des Kosmos zu erfassen, bringt uns der Wahr-
heit nicht näher, sondern führt nur zu einem unfaßbaren Zahlenwahnsinne, bei dem das  
Gemüt friert und der Verstand wahnsinnig wird. 
So muß das Ergebnis dieser Selbstbescheidung, welche die Gewißheit in sich trägt, daß 
auch die größeren und größten Dinge und Zeiträume unter der Obhut der im Kleineren und 
im Ganzen waltenden Ordnung stehen, genügen, um den Wissensdrang der Menschheit zu 
befriedigen, der ja oft weiter nichts ist als der Rausch an der Unendlichkeit. 
Wer den inneren Sinn für Maaß und Schnitt hat, kann die Zeiträume türmen zu Domen 
und Hallen, jedoch darf er niemals die Harmonie der Zahl verlassen. Es werden dann 
Schlösser entstehen, die in schönem Stile die Ebenen des Himmels widerspiegeln – und er 
wird in einer geheiligten Zeit wandeln. 
Es sei hier aber angegeben, daß sich die Zeiträume der Erde und des Himmels aus den 
Formungen der Geometrie der Ebene erheben, in der die Mathesis der Zahl ruht. 
In dieser Zahlenreihe der Neun im Male, deren Summen immer nur eine Näherung zum 
Flächeninhalte der Formung ausmachen, die aber diese Form durchdringen als geistige  
Urbilder, ersteht das Maaß der Zeit und der festlichen Begriffe des Himmels. 
Die Jahresfeste aber bestimmen sich aus dem Vorgange des Versenkens dieses räum-
lichen Zustandes in den Schrein der inneren Erde. Die Erfüllung der schwindenden Zeit an 
den Zahlen- und Raumformungen der ewigen Zeit wird jeweils zum Feste am Erreich des 
Mals und der Wiederkehr der Quersumme der Zahlenreihe. 
In dieser Wiederkehr bildet sich der geistige Gehalt des Zeitraums, und es treten die in 
den Zahlengrundlagen ruhenden Form- und Zielkräfte in das Bewußtsein des Wesens. 
Die Jahresfeste des Beginns des Wassermannzeitalters bekundete sich in der Umfor-
mung der Werte und der Änderung des Weltsinns. 
Die Ahndung des bestimmten Zeitpunktes in den Übergängen der Zeiten, hervorgerufen 
durch die dauernde Verschiebung des Erdpols, ist eine Botschaft aus höheren, geistigen 
Ebenen, die eine größere Zeitspanne als das Weltenjahr und das Sonnenjahr überblicken 
können und so aus der Harmonie des Ganzen die Feste des platonischen Jahres bestimmen. 
Diese Botschaft dringt als Ruf in die Seele der Welt und löst dabei die vom Wesen zu 
erkennenden Möglichkeiten neuer Weltgestaltung aus. 
Gelangt aber die Botschaft nicht zum Wesen der Welt, das heißt, findet sie keinen  
Widerhall im vorbereiteten Gemüte, dann tritt das Zeitlose, das die Werte durcheinander 
wirbelt, zu Tage, und der Sinn der Welt verfällt dem Untergange. 
Dann werden wohl nur rein äußerlich die hervortretenden Naturkräfte erkannt und ver-
wendet, jedoch der innere Zusammenhang der Gestirne und Mächte mit geistigen Urbildern 
bleibt unbekannt. 
So ist die Feste des Weltenjahres zu einem feierlichen Anlasse zu erheben, auf daß die 
Botschaft des Himmels im vorbereiteten Sinne und wollenden Herzen des Menschen eine 
Heimstatt finde und der Geist gestaltenden Lebens wirken kann. 
Es ist nicht das gedankliche Fürwahrhalten und das sich über diese Dinge besprechen 
vonnöten, oder die Abhaltung schwungvoller Reden an den Festen der Sonne wichtig, son-
dern das Gebet allein trägt die Festesbotschaft in die Seele der Welt. 
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So wie das Gebet des Urchristentums diese Botschaft in frommer Ergriffenheit empfing; 
die Botschaft, die das Versenken der Erlösung der seelischen Beherrschung des Stoffleibes 
kündete und die den Anbeginn des Fischezeitalters einläutete. 
Durch die Verirrungen im vergangenen Zeitalter aber ist uns der kosmische Sinn für die 
Festzeiten, wegen der nur volksgeschichtlichen Betrachtung des Heilandsweges, abhanden 
gekommen. 
Es ist daher notwendig, mit größter Inbrunst und gesteigerten Liebesgefühlen zu Gott, 
den Geist der Feste an den kosmischen Zeitpunkten neu zu beleben. 
Nur so schlagen wir die Brücken zu dem neuen Lande, die uns über der Zeiten Zwi-
schenfIuß – über das unharmonische Gestaltlose – führen, und lernen aus der vergangenen 
neunten Weltzeit die innere Botschaft, des Himmels dritten Erdengruß, als Fest, im Herbste 
des Weltenjahrs begreifen. 
Denn das reife Weltenjahr will im Menschen die zwölf Bilder, die zwölf mondseeligen 
Gestaltungen des Tierkreises, in voller Harmonie widerspiegeln, auf daß die alte Zeit der 
Einzelbetrachtung der Tierkreiszeichen sterbe, da sie im Ungewissen ging. 
Feiert am Karfreitage eines jeden Jahres den Anbeginn der neuen Weltzeit – seid ge-
rüstet und empfangsbereit in eurem edelsten Verlangen – wacht und betet! Dann werden 
die Sünden der Väter vergessen sein, ehe wir ihre geschichtliche Betrachtung aufgegeben 
haben. 
Daß aber die Zeit des Neubeginns der zehnten Weltzeit bestimmt sei, begann mein Lied 
am angegebenen Jahre zu entstehen und führte meinen Sinn vom Süden nach dem Norden, 
in das Gestalthafte der Welt. 
Und die Sonne empfing meinen Erdgesang – und sprach und gebot, ehe mein Sinn wie-
der im lauten Trubel der Welt erkrankte. 
Aber das Lied soll siegreich schreiten über das Leid der Erde und die Zeit des Jahres 
verklären. 
Und im letzten Aufbegehren der Sinne kann diese Welt des Jammers, der halben Seelen, 
schlafen gehen. 
Die Teilungen des Jahres in Monde sind aus dem schicksalgebundenen Empfinden,  
dem Freunde der Erde ein Opfer darzubringen, entstanden. Da der Mond einen gewaltigen 
Einfluß auf die Erde mit ihrem Leben ausübt und in allen triebhaften und das Wachstum 
betreffender Äußerungen der Wesen die entscheidende Rolle spielt, so wollte der alte 
Mensch durch das Opfer diese schicksalsentscheidende Gewalt an seinen Wunsch und  
Willen binden. 
Aus diesem Verlangen entstanden die Mondkulte, und in diesem Willen legte der 
Mensch die Namen des Tierkreises in den Ring des Tages. Denn die Eigenschaften im  
Wesen, welche diesen Zeichen entsprechen, sind Mondbeeinflussungen. 
Aber das Schicksalhafte, das vom Monde ausgeht, soll durch das Heil der Welt über-
wunden werden! 
So ist es keine Entschuldigung für einen Menschen, wenn er wegen der hindernden  
Eigenschaften seines Zeichens das Sonnenheil nicht erlangen zu können glaubt. Wie es 
überhaupt unsinnig ist, den einen Menschen als Stier und einen anderen als Löwen zu be-
zeichnen. Dieses Spiel mit den kosmischen Bildern ist keine Sternkunde, es unterstützt die 




Die wahre Sternkunde, die den Sonnengeist und die Sonnenfeste als Maaß und Zahl 
empfindet, hat nichts mit dieser Deutung des Jahresablaufs zu tun. Und es ist an der Zeit, 
über diese Bewußtseinszustände mondseeligen Opfergangs hinwegzukommen. 
Die Kunde des Heils stammt aus einer mondlosen Zeit und wirkt jetzt als das Erlösende, 
als die Kunde, die das Leid des Erdenschicksals überbrückt. 
Bei diesem Bestreben sind auch die Monde die Diener der Sonne, und eine Sternkunde 
des Schicksalsgestaltenden findet nur sein Recht, wenn sie allein der Aufwärtsbewegung 
der Seele dient. 
Der Jahrweiser aber sei gerichtet nach den Bedingtheiten des Heils, und die Unterteilun-
gen in Monde und die Mondstellungen seien für die Erkenntnisse des Pflanzenwuchses, des 
Trieblebens im Tiere und der Ausgestaltung und Verbesserung der ländlichen Kulturen 
maaßgebend. 
Wenn wir uns mit den Gebilden und Wesen um uns mehr beschäftigen, wird auch unser 
Schicksal gemeistert werden können. 
In den Wäldern und auf den bebauten Feldern soll das Gebet zu den Festen ’gen Him-
mel steigen. Und an den Gleichnissen des Feuers zu den Wenden der Sonne soll das Fest 
der Gemeinschaft des Lebendigen gefeiert werden. 
In der Naturverbundenheit bekundet sich die Reife des Menschen. Und wenn wir mit 
diesem selbstgeschnitzten Stabe des Wissens durch die Jahreszeiten schreiten, dann wird 
das drohende Unheil davonjagen, und das Schicksal wird sich wenden, zu einem Gesange 
um Gott.  

















Ruhe im All. Werte schaffend;  
Bis ein Schall einander suchend,  
zart und leicht leise tastend –  
einen zweiten erreicht. wirbelnd hastend. 
Stimmen dann ein,  So wachsen die Geister,  
als Chorverein werden fester und leichter –  
tausend Geräusche:  bilden und haschen,  
Lausche, lausche –. entschlafen – erwachen. 
Scheiden sich wieder;  Bis ein Tanzen, 
sondernd die Töne,  ein Reigen im Ganzen  
vom hohen Jauchzen  ertönt im All: 
zum zarten Hauchen. Schall auf Schall. 
Mählig sich dämpfend,  
ohne zu kämpfen. 
Leise verklingend – 
bald nur noch schwingend. 
Langsam verschwindend,  
einander bindend 
entschweben die Töne:  
Gottes Söhne! 
Geister erhebend,  
bewußt sich ergebend.  
Ohne Schall – 
im gerechten All. 
 
 
Der Zwischenspruch:  
Was ist das All, von dem wir wissen, 
daß die Gestalten in ihm schlafend wandeln?  
Es ist der Grund, aus dem die Welt entsteht.  
In der sie dann mit Sinn und Ordnung handeln  





 Vers 1 Laßt mich im Liede besingen des Alls 
  rauschenden Anfang und brennendes Ziel.  
  Die Tiefe jedes unendlichen Falls 
  und jeder Höhe lichtzitterndes Spiel. 
 2 Es töne in Worten der Wille zur Tat; 
  es füge sich Zeile an Zeile 
  in schwingendem Gleichen als keimende Saat.  
  Seele verweile – verweile. 
 3 Erscheint! – Gestalten, aus ruhenden Gründen 
  und schließt euch Reihe an Reihe. 
  Es möge euer Gaukeln umwinden 
  des Tages leuchtende Weihe. 
 4 Die Fluten der Tiefe umringen die Zeit. 
  Die Gluten verzehren verlangend 
  der Welten faltiges Sterbekleid. 
  Wir harren, bangend – bangend. 
 5 Es seien uns heute die sonnigsten Tage 
  zum Scheiden singend bereitet. 
  So walle unsere Erdenklage 
  zum Himmel, vom Alle begleitet. 
 6 Vollendet bescheint die Sonne der Erde 
  werbendes Tanzen und Singen. 
  O sorgt, daß niemals enden werde  






Zum ersten Verse:  
Anfangs war das All ein Rauschen von Richtungsbestrebungen von Stab- und Flächen-
formungen. Es war ein dunkles Zielen von unbewußten, nur aus eigenem Willen lebenden 
Gottheiten, von denen eine jede den Wunsch zeigte, in die Weite zu eilen und in ihrer Span-
nung und Daseinslust sich zu behaupten. 
In diesem Zielstreben der Stäbe gebar sich das gedankliche Spiel der Kräfte, die das All 
mit ihrem Willen erfüllten und ohne eigentliche Gestalt in ungebundenem Falle zu Titanen 
auswuchsen. Das Rauschen dieser Raumgewalten erfüllte die Weite und wurde zur Klage 
des Alls. 
Der erste Sinn in dem Spiele der Stäbe wurde erreicht, als sich ein Stab durch eine auf-
keimende Einsicht beugte und in dieser Beugung seinen eigenen Anfang wieder erreichte. 
Er wurde somit zum Kreise und behütete den Hort der Einsicht in seiner Mitte. 
Durch den Drang der geraden Stäbe, diese Einsicht als Ziel ihres Willens zu erreichen, 
durchkreuzten sie den Kreis und strebten in die Mitte des umfriedeten Hortes. Zwei aber 
fanden die Zuneigung zum Kreise; diese zwei Stäbe standen zueinander im rechten Winkel, 
und in dieser Stellung erzeugten sie die erste Schwingung harmonischer Vergleiche. Aus 
ihr erwuchs die Kreiselbewegung, die durch ihre Schwingung das Licht und die Bedingun-
gen des Tons erzeugte. 
An den Schnittpunkten des Kreuzes zum Kreise aber beugten sich die Götter, um die 
Erlösung aus ihrem ziellosen Eilen zu erreichen, und wurden zu Bogen, die den Weg des 
Wirbels der Stoffnebel bezeichneten. 
Der Wirbel also wurde Anlaß zum Entstehen des Stoffes, der in dem so entstandenen 
Stabgefüge in Erscheinung trat, durch das fortwährende Bersten der einbezogenen Ge-
walten. 
Die Einsicht aber, daß auch dieses Spiel der sich erlösenden Gewalt der Kraft im Stoffe 
kein dauerhafter Zustand sein kann, gebar aus der vorangegangenen Schaffung des Atoms 
die Bewußtseinsseele des Himmels, in dem die Raumgebilde im Zustande der Harmonie 
verbleiben und ihre Kraftäusserung zu Gunsten höheren Lebens opfern. 
So entstand die Seele der Welt aus den Urbildern des Seins und schuf das zweite Reich 
des Alls, der Beherrschung des Gewaltsamen aus der Einsicht, daß nur aus dem harmoni-
sierenden Vergleiche ein dauernder Bestand des Lebens möglich sei. Dieses zweite Reich 
des Alls wurde in der Geometrie der Ebene Erscheinung im Fünfe-Eck, aus dessen Stab-
lagen eine Umfriedung der Kräfte entstand. 
Das All umfaßt nun die zwei Pole der unbeherrschten, nur aus eigener Willensäußerung 
geleiteten Kraft und der aus der Vernunft schaffenden Bewußtseinsseele als Beherrschung 
der Kraftäußerungen. 
Die Tiefe und die Höhe des Alls liegen zwischen diesen beiden Polen, und die Gestirne 
werden durch die Spannung zu kosmischen Gebilden, die sich aus dem Chaos der unbe-
herrschten Kraftstoffe hervorheben, als Schöpfungen der Weltseele. 
Aber die Bewußtseinszustände des Alls werden zu beseelten Wesenheiten, die das  
Leben im Drange der Kraftbewegung erhalten und die dem Aufbaue der Stoffe den kosmi-
schen Atem einhauchen. Der kosmische Atem ist somit eine Wanderung der Stoffformun-
gen von Pol zu Pol und erhält alles Lebendige als Sterne der Welt. 
DIE ATOMSCHÖPFUNG 
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In dieser Zweiheit der Weltauffassung entstanden die verschiedenen Ebenen des Alls: 
vom Reiche des unbeherrschten Rauschens der Kraft, so bezeichnet als Hölle, über die  
Reiche des Erhalts gewonnener Einsicht – dessen Widerruf das Zwischenreich der unvoll-
endeten Seele ist, bis zum Reiche unbedingter Bewußtheit und Beherrschung der Kraft  
im Lichte des göttlichen Geistes, das als Himmel das Ziel der Wallfahrt dem Wesenhaften 
ewiges Leben schenkt. 
Dieser Weg des Heils wird beschritten in der Ausbildung der Stoffformungen als Har-
monie der ihnen innewohnenden Kraft und der damit verbundenen Vervollkommnung der 
Seelen, denen zur Aufgabe die Beherrschung des Stoffs gestellt ist. 
 
Zum zweiten Verse:  
Der Wille zur Tat der Beherrschung der Stoffkraft, die zum Ausgleiche mit der im Son-
nenbunde flutenden Kraft des All-Atems kommen soll, ertönt im Worte Gottes, das als Ruf 
den Weg des Heils bezeichnet und in der Fügung der Zeilen des Reifens in schwingenden 
Vergleichen das Gebäude der Seele durchflutet. 
In der Besinnung, dem Verweilen der Seele über dem Spiele der Kräfte, gelangt sie zur 
Beherrschung des Stoffs und der leiblichen Organe und wird zum Herren der Gewalten, die 
aus der Tiefe des Alls mit dem Bestreben, nur sich und ihren Strahl auszuleben, in die Welt 
der Erscheinungen dringen. 
 
Zum dritten Verse:  
Die Erscheinung der Seelen aus dem schon erreichten oder wieder zertrümmerten  
Willen des Bewußtseins wird, zum Spiele der Weltoffenbarungen, zu den Kämpfen und 
Kriegen des Wesens um die Macht der Beherrschung. Diese erscheinenden Gestaltungen 
wirken in den Gestirnen, in den Reichen der Natur und im Tiere und Menschen als die  
Geister der Welt. Sie treten hervor als willige Förderer der Seele im Wesen, das bestrebt ist, 
sich zu beherrschen, und sie zerstören die Seele und den Körper in solchen Wesen, die sich 
aufgeben und die das Bestreben der Beherrschung der Kräfte nicht kennen. 
So ist das All erfüllt von Geistern, die wirken wollen, denn alle die erreichten Bewußt-
seinzustände werden in der Steigerung ihrer Gewalt der Kraftbeherrschung unsterblich und 
durchfluten die Welt mit mannigfachen Gesichten. 
Seht die Wesen, wie sie beseelt sind von diesen Geistern: es kriecht und fliegt, es läuft 
und beharrt im Leibe der Welt. Alles strebt nach Beherrschung der Kraft, die in ihm wirkt. 
Die Vögel erzielen in der Besinnung, dem Verweilen des Willens – vor ihren Wanderun- 
gen – bei der Kraft und Kunst des Fluges in ihrer Schnelligkeit Leistungen, die ihren Kör-
per zu immer besserer Ausgestaltung der Form treibt. 
Alle Kräfte des Alls wollen sich am Tage der Sonne ausleben, und die Kunst der Beherr-
schung, durch das Reich des Himmels der Harmonie, zwingen diese Kräfte in geordnete 
Bahnen, im Verweilen der Seele bei dem Gedanken des Heils der Welt. 
Die Willensseelen werden zu wirkenden Mächten, wenn das Wesen der Welt sie sucht 
und sie in ihrem Triebleben und Bewußtseinsdasein beschäftigt. Sie haben keine sichtbare 
Form und werden nur in Wahnvorstellungen zu sichtbaren Wesen. Ein gesunder Mensch 
mit klarem Hirne faßt diese Willensseelen auch nur als gedankliche Geschöpfe für die Welt 




Und doch besteht es, wirft seine Fänge in die Welt der Erscheinungen und geistert in 
den unbeherrschten Gemütern – und frohlockt um den willigen Leib. 
Im Aufbruch der Seele, in dem Willen, die Reiche der Geister zu erschließen, werden 
die Willensseelen als Triebkräfte im Alltage sichtbar. 
Es erscheint dem Suchenden eine Fülle bisher nicht erschauter selbsttätig bewußter 
Handlungen des Geistes, und er wird dadurch von der Notwendigkeit beseelt, die Kräfte 
des Reichs der Mütter zu beherrschen. Es erfolgt eine Reinigung des Trieblebens und eine 
Säuberung der Leidenschaften, durch welche das Bild der Harmonie der Kräfte immer 
deutlicher hervortritt. 
In dem Bestreben der Reinigung werden die Willensseelen von ihrem Drange erlöst, und 
der Betende befreit sich vom Chaos der sich bekämpfenden Triebkräfte. 
Aber der Weg des Heils ist schwer, und nur Einer, der sich immer wieder erneuert aus 
dem Borne innerer Lauterkeit, gelingt die Beherrschung des Trieblebens. 
 
Zum vierten Verse:  
Wir leben im Umbruche der Zeit, und aus der Tiefe des Alls stürzen sich deshalb die 
Gewalten der Beherrschung der Form und des Leibes auf die Wehrlosen, um ihre Seele zu 
fangen und sie hörig zu machen dem Willen der Zertrümmerung der Werte. 
Die Fluten der Tiefe umringen die Zeit des Umbruchs; und die Gluten des uranischen, 
Halbheiten zerstörenden Einflusses zersprengen die Willenskraft der Wesen. 
Die guten Seelen, die in der Natur als beschirmende Wesen weilen und die die lebendige 
Einheit von Mensch und All bewirken, haben sich in sich zurückgezogen vor der Kälte 
scheinbarer vernünftiger Weltbetrachtung.* 
Kahl ist der Wald geworden und hart und kalt der Felsen. Der Berg strahlt nicht mehr 
den Hort des Lebens aus, denn über die Felder an seinem Fuße rasen die Ungetüme  
der Technik und zerstören im Gedanken der Menschheit das Weben und Wirken der  
Wachstumsgeister im Bewußtsein der Welt. 
Wehe! Ihr habt sie zerstört, die Welt der Geister! Ohne sie zu ersetzen durch eine Har-
monie höherer Einsicht. Ihr habt der Welt das Leichenhemd angezogen und nennt dieses 
Zurücktreten der Naturgeister Fortschritt und Aufstieg. Ihr Oberflächlichen! 
Der kalte Verstand und die Berechnung des Bodenertrags verleiht euch für kürzere Zeit 
bessere Ernte, und die Pflanzen wachsen auf das Kommando und unter dem Zwange niedri-
ger Gewalten! 
Die Schätze der Erde, die einst in seeliger Zurückgezogenheit die Speicherung verhalte-
ner Willenskraft darstellten, werden gehoben und verschleudert wie der Öldunst auf der 
Landstraße. 
Aber die Kräfte werden zu Titanen! Sie zeigen ihr harmoniezerstörendes Antlitz, und ihr 
einseitiges Zielstreben wirkt das Sterbekleid der Welt. 
Was in dieser Sinnrichtung als Aufstieg bezeichnet wird, ist in Wahrheit der Untergang 
der Erde, und was als Fortschritt gilt, ist ein Fall ins Chaos. 
Doch auch dieses Wirken hat letzten Endes Sinn im Plane der Schöpfung. Es schafft 
neue Lebensmöglichkeiten, es zeigt durch die Forschungen das Antlitz der Kraft. 
Die Verteilung der Bodenschätze wird abgeändert, und manche unmögliche Kraft-
speicherung löst sich auf durch ihren Abbau – so daß Bewegung und teilweise Erlösung in 






Zum fünften Verse:  
Durch die Götterdämmerung, das Hervortreten der Naturkräfte in der Forschung, wird 
eine neue Ordnung erreicht. Denn hinter dem verkrampften Daseinskampfe entsteht, durch 
die Einsicht in das Reich des Geistes, der sonnige Tag einer neuen Weltordnung. 
Es soll sich der Verstand mit dem Hellfühlen der Seele vereinigen und so eine Welt  
erschaffen, in der der Mensch Herrscher und Sinngeber ist – und sollte er auch nur den  
Untergang der natürlich entstandenen Kraft besingen. 
Eine neue, klare Weltoffenbarung wird entstehen am kommenden, sonnigen Tage des 
begriffenen uranischen Zeitalters. 
Man wird lernen, die Kräfte der Natur als Geister zu betrachten und sie in weiser  
Beherrschung nützen und somit ihren Geistwillen der gebundenen Kraft erlösen. Die Natur-
seele wird durch ihre Beachtung frei werden und sich hinaufschwingen zu höherer Bewußt-
heit. 
Und über ihrer Befreiung wird der Untergang der Erdzeit dieses Weltenjahres beschlos-
sen werden. 
Durch veränderte Kräfteverteilung verschiebt sich langsam der Erdpol, und ein neues 
All bereitet sich vor, die Weltherrschaft des eigentlichen Menschenzeitalters zu über-
nehmen. 
Ein All, in dem die vergeistigte Kraft beherrscht wird von der inneren Lebensbewußtheit 
der Menschen, die durch die Not der Lebenshaltung zu den Grundkräften des Sonnen-
bundes greifen und im Gebete der Seele die Strahlungen der Gestirne beherrschen. 
 
Zum sechsten Verse:  
So muß die Vollendung des Sonnenbundes kommen, wenn die Menschen zu Geistern 
geworden sind – durch das Verweilen des Sinnes bei dem Heile der Welt – und so die 
Schönheit der Erde erstehen lassen. 
Es sei nun Sorge getragen, daß das erwidernde Schwingen des himmlischen Geist-
wesens im Herzen der Betenden wach bleibe und sich nicht zurückziehe durch den Unter-
gang des überlauten Trubels einer halben Welt. 
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Der Vorspruch:  Handlung birgt der Allbegriff  
nur in seinem Weltenwerden.  
Auf den Sonnen, auf den Erden  
ward das Leben erst zur Schau. 
Göttliche Gestalten tönen  
dann im räumlichen Gewande, 
wenn die Zeit dem Sternenlande  
ebenes Verhältnis leiht. 
Wenn das schöpfende Gesicht  
auf dem Gipfel seiner Stirn 
Raum und Zeit als hellen Firn 








Es sei aber von dem Reiche des Alls gesprochen, in dem das wahre Bewußtsein ruht, 
das als stetiger Begriff über allen Halbheiten und Titanen das Leben in sich trägt. Das als 
Feinkraft die Gewalten bändigt und als Einheit im Sonnenbunde die Vollendung bringt. 
Selten erscheint dem Betenden das Reich der Harmonie, zumal in einer Zeit, in der die 
helfenden Hände freundlicher Geister verschmäht werden und ein Jeder glaubt, er könne 
ganz aus eigener Kraft und der seinem Verstande der äußeren Dinge entsprungenen sinn-
gebenden Deutung das Königreich des Geistes erobern. In der ein Jeder die Klinge messer-
scharfer, scheinbarer Logik führt, welche die Verneinung des eigentlichen Lebens im  
Geiste ist. 
Denn es ist ein Fehler, den Geist des Alls in Form einer lebensfernen Abhandlung allein 
verstandesmäßig erfassen zu wollen – ohne Mitschwingen des Herzens und ohne ein Lied 
auf der Zunge zu haben. Der Geist des Alls offenbart sich im gestalteten Worte als Leben, 
und seine Handlungen werden erkannt im wollend’ Weltgewordenen. 
In der Betrachtung der Sonne, dem gläubigen Eingehen in ihre gestaltete Form, in der 
Erkenntnis der Erde, durch das Erfühlen der Bodenstrahlung, offenbart sich auch das Be-
wußtsein des Himmels. 
Aus diesem Gebete der Seele erscheinen die Handlungen des großen, allumfassenden 
Lebens im Geiste, wie das Lied des ersten Vorspruchs. Und der so Erschauende wird  
gelenkt von diesem eigentlichen Leben, da er ihm namentlich bekannt ist. Und in jedem 
alltäglichen Geschehnisse zeigt sich ihm die Handlung des Geistes. Nur so erhalten wir 
Kenntnis vom Gotte. 
Aber nicht in allen Zeiträumen wirkt der Geist des Lebens gleich stark. Es gibt Zeiten, 
in denen die Lage der Gestirne der Sonnenharmonie zuwider ist, so in unserem mondbeein-
flußten Dasein. Dann wirkt das Leben nur als Schablone. Und die Gewalten der Tiefe des 
Alls gewinnen an Boden und treiben ihr Spiel mit dem Wesen, das den einzigen, wahren 
Gott in sich erleben sollte. 
Aber eben wegen diesem Schattenleben ist es bittere Notwendigkeit geworden, die Ver-
bindung zum Allbewußtsein durch Willensäußerungen wieder herzustellen und dadurch das 
ebene Verhältnis der Gestirne ahnungsvoll zu erschauen. Auf daß eine Verbindung zur Ein-
heit des Lebens im Geiste mit dem Leibe der Welt bestehen bleibt. 
Was war wohl nun das Erste, das die Nacht des Lebens herbeiführte? War es das Leben 
selbst, das sich zurückzog aus der Bewegung der Welt, oder war es die Bewegung, die das 
harmonische Verhältnis zum Leben störte? Sicher wohl das Letztere, denn in der Lust der 
Bewegung schwand das All der Bewußtheit des Lebens. Und eben aus diesem Schwunde 
entstand die Bewegung. 
Ein Körper, der vollbewußt des All-Lebens ist, steht stille und verharrt in der Ebene des 
Seins. Da aber ein Stillstehen nur im höchsten Ausgleiche der Kraft möglich ist, bewegt 
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Aber die göttliche Gestaltung himmlischen Lebens, das erschaffene Gesicht der Welt, 
liegt als Ewigkeitsbegriff in Raum und Zeit. Es wirkt als eigentliches Leben in die Bewe-
gung der Gestirne und wird im Stillehalten der Seele empfunden. 
Wenn die flutenden Gedanken schweigen, wenn der Leib ruht oder in metrischen Wal-
lungen sich bewegt, dann wirkt im Gebete der Wortwerte das Leben als höhere Bewußtheit 
im Wesen. Dann erscheint der atmende Gott als Allbegriff handelnd und grundlegend im 
Leibe der Vergänglichkeit. 
Und der Himmel steht dem Beschauer offen! 
Und sein Antlitz ist erhellt von der Liebe zum Allsein. 
Das Lied erscheint, gleich dem ersten Vorspruche, in den Fugen des Geistes und bewirkt 
das Verständnis der Lebenswerte. 
Und mit dem Klange des Liedes beginnt eine hohe Stunde des Daseins – es wirkt die 
Erlösung der Seele im Heile Christa, und der Betende liest Worte aus dem offenen Buche 
des Himmels. 
Es leuchtet in funkelnden Kristallen, und ein Glanz breitet sich aus, daß der Schauende 
meint, die Körper trügen alle eigenes Licht. In gläubiger Hingabe schauen die Wesenheiten 
der Natur zum Menschen, der das All himmlischer Töne in seinem Herzen trägt. Ihm sind 
alle Gewalten des unteren Allreichs zu Diensten. Gleich einem Könige schreitet der so  
Gefüllte durch das Land sonst alltäglicher Ereignisse und Handlungen, da alles den Stempel 
seines Urbilds zeigt und jedes Ding aus seinem Urwesen leuchtet, so daß alles Beiwerk, 
jede Mißgestalt verschwindet zum Lobe der Klarheit. 
O du Kleinmütiger, der du dich niemals zum Allbegriffe aufschwingst. Du Spötter, mit 
dem scheinbaren Verstande, der wie eine Distel auf dem Ödlande deines Erlebens wächst, 
wie kläglich ist deine Sachlichkeit! Niemals wirst du begreifen, was ein gottinniger Beter 
im Kelche seines Gemüts erlebt. Wie es ihn hinreißt und aufschwingen läßt zu höheren  
Begriffen, und wie seine Seele im Alle als benamter und wirkender Wert lebt. 
Schwebt nicht Jedem, welcher der Welterkenntnis und dem wahren Fortschritte dient, 
ein höherer Begriff des Alls vor? Ist nicht Jeder, der den Traum der Gottheit und den  
Willen zur Wahrhaftigkeit in sich trägt, ein Namensinhaber höherer Welten? Wo bliebe  
die Welt, wenn sie nicht solche, das All begreifende Sucher und Finder hätte. Alle Hand-
lungen wären sinnlos; die Natur würde ausgebeutet, und nur im Erraffen läge der Reiz des 
Daseins – so wie in unserer heutigen Zeit! Und die Großen dieser Erde wären die Teufel 
der Unterwelt. 
Wie gut ist es aber, daß es nicht zu allen Zeiten so ist. Daß es immer wieder Herzen gibt, 
die durch ein Gebet und aufrechtes Handeln den Teufeln das Handwerk legen, und daß oft 
eine Jugend heranwächst, die nicht den gewissenlosen Ausbeutern glaubt. Und daß eine 
größere Harmonie im Weltgeschehen wirkend ist, die durch das Heil innerlicher Handlun-
gen die Untaten der Bestien zunichte macht. 
2 
Es dringen von der Tiefe des Kosmos, von den abertausend Gestirnen, Strahlungen als 
Geister in das Reich der Erde, die aus ihrem Willen die schwankenden Wesen fesseln und 
sie zu Hörigen machen ihrem Wunsche. Wären diese Strahlungen den Diesseitsgläubigen 
sichtbar, dann würden sie vor Angst sterben. 
Doch die Geisterwelt ist nur Jenen sichtbar und verstandesmäßig begreiflich, die durch 
ihren Willen den traumumwehten Sturz aus der Höhe der Gestirne erlebt haben und deren 
Seele eingesenkt ist in das All magischer Beziehungen. 
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Diesen aber steht das Geisterreich offen, und sie können vom Diesseits zum Jenseits der 
Welten wandeln. Sie können alles Gewesene und alle Kommung erschauen, und die Han-
delnden in den Reichen der Welt sind ihnen als Geister bekannt. 
Es ist aber nicht ratsam, noch ein besonderer seelischer Wert, nach diesem Jenseits ab-
sichtlich zu streben.* Einem verstandesmäßig Zurückgebliebenen und nicht mit ethischen 
Vorsätzen Erfüllten raubt es die Eigenheit seiner Seele und den Willen, sich von den inne-
ren Verstrickungen zu erlösen. 
Die Bewußten, welche auf ihrem Wege dieses Geisterreich durchschreiten mußten, mei-
den das Spiel mit den Kräften des Jenseits. Sie befehligen diese Mächte nicht als Gaukelei 
ins Diesseits der Welt, sondern lassen sie in dem inneren Reiche der Seele wirken. Nur die 
Wahnwitzigen und Besessenen versuchen, das Jenseits – durch die Kraft ihres eigenen Kör-
pers, die sich bei diesem Vorgange verzehrt – in Erscheinung treten zu lassen. 
Das aber ist Frevel! Mag nun diese Übung auch mit frommen Gesängen begleitet sein, 
sie bleibt Spielerei mit Seelenkräften, die nicht die Schwelle des Lichtes überschreiten  
dürfen, ehe sie von der Harmonie des Ganzen – als reale Geburt – gerufen und bestimmt 
werden, wobei ihnen das göttliche Teil des All-Atems zugeeignet wird. 
Der Gütige läßt sie in ihrem Reiche und erlöst ihre Not durch die Betrachtung eines hö-
heren Zustands innerer Werte. Er zerstört nicht die Strahlungskraft seiner eigenen Organe 
durch den Versuch des Allbegriffs. 
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Es ist nicht notwendig, daß man die Seelen des Jenseits sieht; und wem diese Gabe 
schicksalhaft angeboren ist, der trage sie möglichst als Geheimnis in seinem Inneren, oder 
gebe sie nur bei Gefahren und Lebensnöten kund. Sein Verlangen sei auf eine höhere Welt 
gerichtet, die sich dem Denken der Seele erschließt. Dann wird auch diese schwere Gabe 
dem Träger nicht zu Schaden gereichen. 
Aber wem dieses Reich der Seelen, die niemals das Selbst eines bestimmten Wesens 
sind – also nicht der Geist vom Verstorbenen selbst, sondern eben nur seelische Rück- 
stände – fern liegt, der strebe nicht danach, es betrachten zu dürfen. Und wenn es durch 
geistige Schau ist, denn schon die Anstrengungen der Gedanken, und vielleicht gar des 
Sehvermögens, können schwere körperliche Schädigungen zur Folge haben. Sollte dagegen 
ein medial Begabter von einem willensstarken, sogenannten Meister bedrängt werden, der 
wehre sich dagegen,** im schlimmeren Falle der Bedrängung lasse er es der staatlichen 
Behörde zu wissen. Ein wahrer Meister – sofern überhaupt einer als solcher bezeichnet 
werden kann – gebraucht keine derartigen Mittel der seelischen Beeinflussung. Es ist oft 
kaum zu glauben, mit welch lächerlicher Hingabe der Kreis der Schüler an den dürftigen 
Brocken der Weisheit eines solchen Meisters hängt. 
Ein wahrer Wissender bewirkt die Tilgung einer Not der Seele durch ein klares Gebet zu 
Allmächten höherer Bewußtheit im Geiste, durch das der Körper des Leidtragenden keine 
Schädigung erfährt und das ihm und dem Beter seelisch Ruhe und Entspannung bringt. 
_____ 
* Spiritismus. 




Das geistvolle Erfassen* der Seelen des Oberreichs im Alle ist der dem Menschen wür-
dige Weg innerer Schau. 
Wenn sich das klare Denken über die Verlockungen des Spiels, des Abenteuers und  
inneren Rausches hinwegsetzt und allein auf die hohe Aufgabe des harmonischen Aus-
gleichs der Leibes- und Seelenkräfte und der Läuterung aller Handlungen bedacht ist, dann 
stellt sich ein höheres, vergeistigtes Seelenreich zu lebensnahem, notlindernden Gebrauche. 
Es treibt kein Spiel mit den nach innen gerichteten Gedanken, es verlockt zu keinen Wahn-
vorstellungen trügerischer Geisterschau, sondern verbleibt in seinem Raume und wandelt 
durch Zueignungen das Dasein des Beters zum Besten. 
Durch solche Einsicht wird der Heilsweg geläuterter Geisterschau eröffnet, in dem  
Seelen, die bereits um die Beschaffenheit des Alls Bescheid wissen, dem ehrlichen Sucher 
weiter helfen und zu treuen Freunden in der Erreichung des Planes und Ziels seiner seeli-
schen Möglichkeit werden. 
Der Sinn des Suchers sei zur Höhe gerichtet, auf die Durchdringung der Welt mit  
förderndem Geiste. Dann erreicht seine Seele ganz allein die Verbindungen und Freund-
schaften kosmischer Mächte, und es wird ihm Gewißheit, daß die innere Welt besteht und 
nicht nur ein Märchen aus vergangenen Zeiten ist. 
Aus diesem Grunde ist jede genußreiche Beschreibung des Jenseits gefährlich, da sie 
dem Leser den Gedanken aufkommen läßt, hinter jeder Handlung stehe ein Geist in 
menschlicher oder in unmenschlicher Gestalt – und er sieht bald durch eine rege Beschäfti-
gung mit diesem Gedanken allerorts Spukgeister in Scharen! 
Aber es ist auch nicht gerade ein krankhafter Zustand, wenn Einer die angeborene  
Fähigkeit der Geisterschau besitzt. Sondern seine Sinne sind nur nicht den – diese innere 
Welt unsichtbar machenden – betäubenden Lichtstoffen ausgesetzt. Es sind ihm durch die 
Tätigkeit der Zirbeldrüse die sonst verhüllten Schwingungen zugegen, und seine Auffas-
sungsgabe schreitet zwischen den Wellenlängen des Lichts. 
Diese Doppelschau ist der wegweisenden Heilslehre besonders bedürftig. Da die Gefahr 
in ihr ruht, den Aufgaben des Lebens nicht in so meisterlicher Weise gerecht werden zu 
können, wie es der Kampf ums Dasein verlangt. 
Denn wir sollen diese Welt meistern durch Hingabe an höhere kosmische Zustände und 
ein Kunstwerk der Seele erstehen lassen. 
5 
Aber in den Fluten der seelischen Rückstände geißelt sich der Urbegriff der Form. Das 
Unerreichte und das böswillig Entstandene des Lebensweges wird von den Titanen zer-
rieben, und das Haltlose wird gefesselt an dunkles Zielstreben. Die Seelen des einstmals in 
Erscheinung getretenen, aber zertrümmerten Wesens, die nun in den Eigenschaften niedri-
ger Willensäußerungen verharren, treten in das Urwesen ihrer Beseelung ein und teilen das 
Geschick der Ziele dieses Urwesens. 
Das aber ist die Hölle des Wesens der Seele. In diesem Zwischenreiche gedachter, har-
moniezerstörender Planungen lernt die Seele das Endziel dieser Willen kennen. 
Sie gleitet mit der ungereimten Stabfolge in die Tiefe des Chaos oder verharrt in dem 
Bestreben des Zusammenschlusses niedriger Mächte. Sie wiederholt in furchtbarer Qual 
dauernd den Spruch der Dämonen und erleidet den fortwährenden Tod des ungereimten 
Willens. 
_____ 
*  spirituelles Erfassen. 
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Sie versucht Stofflichkeit zu erringen und scheitert bei diesem Vorhaben an der licht-
gebundenen Harmonie der Grundstoffe, die sich nur nach den Maaßen der Zahlen-
schöpfung kristallisieren können, da jedes widrige Verbinden ihren Atomaufbau zerstört 
und zersprengt. 
So ist jene Welt des Alls, welche die seelischen Rückstände umfaßt, geschieden vom 
Sichtbaren und besteht nur als dumpfer Schein, als ein sich durch die Glut der Sonne ver-
flüchtigender Gedanke, der in dem Bestreben, Raum und Dasein zu erlangen, den dauern-
den Tod erleidet, und der wie das Geisterschiff des fliegenden Holländers über die Fluten 
des Alls gleitet. 
Bei dieser Fahrt gibt es kein Ufer, und kein Hafen leitet das Schiff zur Welt des Sicht-
baren. Und dort, wo die Seelen des Schiffes den Strand erspähen – durch eben die Doppel-
schau der Wesen –, lassen sie ihr Wehklagen hören und geistern in den Ohren – und heulen 
hinter den Weiden und pfeifen im Winde – und ziehen durch dämmerige Stuben als das 
Lied des Jenseits ungereimter Seelen. 
Jenes Reich aber ist nicht das Reich des Heils! Und eine Verwechslung dieses Jenseits 
mit der lichten Harmonie des Himmels führt zu dem Aberglauben der meisten östlichen 
Völker. Dieser Glaube gipfelt im Verkehre mit den Dämonen und versucht, durch den  
Umgang mit den machtvollen Titanen – und der Verpflichtung der diesen Titanen des Alls 
angehörenden Seelen –, Macht und Ansehen zu erlangen und über den Tod hinaus zu beste-
hen. Doch durch dieses Richten der Gedanken auf das Zwischenreich der Seelen wird die 
eigene Seele gefesselt und durch eine liebliche Gaukelei himmlischer Zustände gefangen-
gehalten. 
Es gibt aber auch Seelen, die sich von dieser Hölle hinwegsehnen und sich läutern unter 
dem Drucke der Schuldlast. Denen aber stehen helfende Hände aus den unteren Himmeln 
bei, die als Heilsboten die Seelen zu neuem Leben im natürlich geborenen Leibe erwecken. 
Bleibt bei den bezeichneten Seelen der Wille zum Edlen bestehen, so können sie kraft der 
angeborenen Gabe der Einsicht das Dasein zu einem Kunstwerke gestalten. Ein guter  
Dämon treibt sie dann zu sittlichen Handlungen, und das Wissen um die Gefahren der  
Hölle behütet das Wesen im allgemeinen vor dem Falle in die Tiefe. Solchen Aufrechten 
aber ist der Blick in den Himmel versagt. Sie können aber nach langen Wandlungen ihres 
Wesens – in immer wiederkehrenden Verkörperungen ihrer seelischen Anlagen – Bewußt-
heit und Unsterblichkeit im Geiste erlangen. Bricht jedoch das Widrige, das die ewigen 
Werte zertrümmert, in ihnen wieder durch, dann richten diese Besessenen, getaucht in das 
Unterreich des Alls und oft in strahlendes Äußeres gehüllt – also in scheinbar harmo-
nischem Körper –, den größten Schaden in der Welt an. In angeborener, oder vielmehr  
wiedererworbener Böswilligkeit wirken sie gegen das Heil der Welt, und ihre Handlungen 
sind voller Teufelei. Oft haben diese Wesen das geistliche Kleid an. 
So gerät die Welt durch die heraufbeschworenen Höllenwesen in Unordnung, und die 
Verkündigung des Heils stößt bei diesen Menschen, die ihres Herkommens nicht mehr be-
wußt sind, auf Feindschaft. 
Um aber die geschilderte Gegnerschaft zu überwinden, ist der Anruf des Heils vonnöten. 
Denn so wie das Reich der Tiefe als trügerischer Schein besteht, so gibt es ein Reich der 
Höhe! Das aber ist Wirklichkeit und ist in der Harmonie der Gestirne und im sonnendurch-




Es ist eine Grenze gezogen zwischen dem Tagesbewußtsein, das durch seine Bewertung 
der Handlungen – die als Gleichnisse aus dem Reiche der Mütter dringen und durch das 
willige Gebet der Worte Reife und Vollendung der Seele bewirken – und dem Unter-
bewußtsein, welches der Träger der kosmischen Zahl der Seele ist. 
Diese kosmische Zahl ist das Allbewußtsein der erreichten Ebene der Seele und bindet 
diese an die Kraftspeicher des Kosmos. 
Mit dem Unterbewußtsein ist das Wesen der Seele unmittelbar an die Reiche des Alls 
gebunden und greift jeweils dasjenige aus den Fluten der Kraftströme, was seinen Neigun-
gen, seiner inneren Zahl und der Kunst der Beherrschung entspricht. Es entwirft den Plan 
des Lebenswegs eines Einzelwesens und läßt diese Planung tropfenweise, je nach dessen 
Wollen, in das Tagesbewußtsein durchsickern und bewußt werden. 
Wenn nun das Tagesbewußtsein, der Träger und sonnendurchflutete Becher des  
Daseinswillens, ermüdet oder durch bewußte oder unbewußte Einflüsse ausgeschaltet wird, 
dann besteht das Wesen der Seele ruhig weiter im weltlichen und im gedachten Leibe.  
Da die Seele die Umfassung aller Bewußtseinzustände ist und im Wachstum des Leibes, 
der nach den Urbildern der Zeit und den jeweiligen Bedingungen des kosmischen Raums 
sich bildet, das Leben empfindet. 
So nimmt der Tod des weltlichen Leibes dem Tagesbewußtsein die Bedingungen seines 
Bestehens, aber nicht den Willen zum Dasein im Gedankenleibe, denn der Tod ist beschlos-
sen im Unterbewußtsein, durch den Ablauf der Planung der kosmischen Zeit für die welt-
liche Körperlichkeit oder durch das Altern des Leibes. Das Altern entsteht in der Verhinde-
rung der kosmischen Atmung. Oder ist hervorgerufen vom Wirken feindlicher Mächte im 
Leibe, die als Krankheit die Harmonie des Leibesaufbaus zerstören, wenn sie nicht – durch 
die Kunst der Beherrschung im Gedankenleibe – von den Organen fern gehalten werden. 
Oder tritt der Tod ein durch die äußere Ursache des Unglücksfalls, der in seinem vor-
gedachten Sinne auch in die Reiche des Unterbewußten führt und im Mangel der Beherr-
schung der Seelenkräfte eintritt. 
Kommt der Tod, dann lösen sich die Fäden der Seele, die in den Leibesorganen veran-
kert sind, und lassen sie gleichsam als gedachter Sinn im Gedankenleibe und als kosmische 
Zahl in ihre Ebene gleiten. 
Wenn nun die Seele als gedachter Sinn weiterbesteht, so ist das ihr Empfindungsleib, 
mit dem sie durch das Zwischenreich des Alls gleitet. Dort hinterläßt sie alle niedrigen  
Willenstriebe, die seelischen Rückstände, und sucht sich mit ihrer, aus der Erkenntnis  
des sonnenbegabten, heilsbedingten Leibesaufbaus gewonnenen Einsicht in die Ziele der 
harmonischen Oberwelt den Weg zur lichten Höhe des Himmels. 
Es kommt nun bei dieser Wanderung darauf an, wes’ Herkommen die Seele ist und wie 
weit ihre Erkenntnis der im Tagesbewußtsein erlangten Beziehungen zum Heile der Har-
monie und den handelnden Zuständen der Oberwelt gelangt ist. Ob nun nach vollbrachter 
Durchwanderung der Hölle widrig wirkender Willen, die sich schon im Todeskampfe als 
Unbeherrschtheit der Körperteile auslebt, noch genügend Wille, Wert und Einsicht vorhan-
den ist, um die Höhe des Himmels zu erreichen. Das heißt, wie weit sich der heilsbegabte, 
von der Unbeherrschtheit erlöste Leib bereits während des Daseins in der Welt der Erschei-
nungen sittlich betätigt hat. 
Da die hohen, aus der Beherrschung des Bewußtseins entstandenen Handlungen des 
Heils in der Welt Ewigkeitswert haben, erhält die Seele gleichsam eine kosmische Zahl, in 
die sie dann, nach dem endgültigen Freiwerden von den leiblichen Organen, eingeht. 
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So kostet das Wesen während seines Daseins fortwährend vom Becher des Todes, da die 
Seele das Verlangen hat, stetig die Ohnmacht der Organe, die das Heil des beherrschten 
All-Atems nicht zu trinken vermögen, zu benützen, dem Leibe zu entfliehen. Doch der 
schwebende Geist des All-Atems versucht immer wieder, die durch die Gedankenarbeit der 
Sinne abirrenden Organe zu durchfluten. 
Es kommt nun bei der Wanderung der Gedanken durch das Tal des Todes darauf an, die 
erhaltende Quelle des Lebens zu finden, gleichsam dem Geistbegriff, der im vollendeten 
Leibesaufbau gedanklich steht, zu erreichen und ihn sich einzuverleiben. 
Damit aber das vom Tode umwehte Lebendige mit seiner Seele den Weg zur Höhe  
finde, starb ein Gott im weltlichen Leibe, und dadurch wurde der Weg des Heils der Seele 
begründet. Es senkten sich gleichsam hohe Bewußtseinszustände, die das Wesen der Liebe 
zum ewigen Leben in sich tragen, in den Leib der Welt und treten als Heilsboten erlösten 
Seins hervor. 
Bindet sich das Tagesbewußtsein im Gebete der Worte und in sittlichen Handlungen  
an die Heilslehre des Himmels, dann erwirbt sich die Seele im Unterbewußtsein die Zahl  
– oder den Wert –, die sie den Weg des Heils beschreiten läßt, und der Tod wird seelisch 
überwunden. 
Dieses erlöste Wesen hat das eigentliche Leben gewonnen, und der Tod des Leibes  
bedeutet ihm keine Störung des Bewußtseins. 
Das aber ist der Höchstzustand der Seele, die alle Rückstände abgestreift hat und in 
strahlender Hingabe dem Gott selbst einverleibt wird. In diesem Zustande erfaßt sie die 
Einheit des Lebens und wirkt in allen sittlichen Handlungen bewußt den Allbegriff. 
Ein Zwischenzustand der Seele ist der Traum, in dem sich ein Abglanz des Reichs der 
Seelenrückstände auslebt. In den die Gedanken der Welt in bilderreichem, plastischen 
Formmodelle eingehen und der den Tiefstand und die Gebundenheiten der Seele kundgibt. 
Wenn im Schlafe, der Entspannung des Tagesbewußtseins, die Schlacken der Kraftströme 
des Alls sich entfernen, dann kommt der Traum, als die Zurückziehung der fremden, aber 
zugeneigten Willenskräfte. 
So ist der Traum kein erstrebenswerter Zustand, selbst wenn er eine liebliche Gaukelei 
vorführt; tritt er aber als Erinnerung in das Tagesbewußtsein, dann deutet es auf eine Ermü-
dung des Daseinswillens. 
Der Hochzustand der Seele ist traumlos. Er erlebt bewußt das Dasein höherer Welten in 
seinem Tagesbewußtsein. 
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Der Schlaf des Wesens ist gebunden an den irdischen Gleichklang kosmischer Zeit-
maaße. Wenn der Teil des Körpers, der das Verbindungsglied der Seele zum Leibe, also die 
reine Aufnahmefähigkeit des Tagesbewußtseins, ermüdet oder durch den Gleichklang der 
Zeitmaße ausgeschaltet wird, dann übernimmt das allgemein flutende Leben des Sonnenalls 
allein die Herrschaft über den Leib. Und die Seele öffnet sich, je nach ihrer Reife, den inne-
ren Ebenen des Alls. Das Leben, das nun den Leib der Welt im Allgemeinen durchflutet, 
ruht in der Atmung des Sonnenalls, die jedem Wesen als überragender Gleichklang ein-
gesenkt ist. Sie wirkt auf die im Urbilde ruhende Lage der Organe, durch den – über den 
Zeitmaaßen der Gestirnbewegung – bleibenden Gedanken. 
So ist der Atem des Sonnensterns das Bett des Schlafenden, und er ist geborgen, durch 
freundliche Fürsorge eines harmonischen Gedankens. 
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Der Atem des Sonnenalls ist die Verkündigung des Lebens, das außerhalb der Bewe-
gung der Körper, durch die seelischen Willenskräfte und dem Zielstreben der Gestirne, als 
Gleichklang der Geometrie der Ebene entspringt. 
Das ergibt also die Einsicht, daß durch die Tätigkeit der in minderer Bewußtheit verhar-
renden Seele die Harmonie des All-Atems gestört ist. So kommt es, daß durch die Störung 
des Atemtaktes – während des Wachseins – die Organe des Körpers abgenutzt werden und 
so verbraucht werden. Kommen nun die Organe dem Einflusse des All-Atems nicht mehr 
nach, dann tritt der Tod ein. 
Das bewußte Eingehen in den Atem des Alls, im wollenden Gebete, ist somit eine 
Übung der Seele, diesen Gleichklang zu fördern. Erreicht diese Übung die Ebene des All-
Atems, dann tritt der kosmische Schlaf ein, in dem sich die Organe des Körpers erholen 
und die Seele die Bedingtheiten des Heilswegs empfängt. 
Aber jede unnatürliche, willkürliche Einsetzung des Atemtaktes sowie besondere Kör-
perverrenkungen nach Art der Derwische, wie es bei verschiedenen Sekten geübt wird, muß 
zu schweren körperlichen Schädigungen führen. 
Die Unsterblichkeit des Leibes ist also in der Harmonie der Seele zum Atem des Son-
nenalls begründet. Besteht dieser Zustand, dann fließen die Erhaltungskräfte des geheiligten 
Leibes der Welt in das Urbild der Lage der Organe ein, und die Herzkraft strahlt ewiges 
Leben aus. 
Wir müssen also im gedachten Leibe unsterblich werden, um des Heils im vollen  
Umfange teilhaftig zu werden. Da aber der Zustand wegen der mangelnden Bewußtheit der 
Seele nicht so ohne weiteres eintreten kann, solange wir voller Neigungen und Wünsche 
sind – die die Seele ablenken vom ewigen, harmonischen Ausgleiche –, wollen wir uns mit 
dem Erlebnisse des Heils im Gebete begnügen. 
Richten wir uns im Gebete nach der Offenbarung des Heils, die uns in Formungen, 
Wegweisern und hohen ethischen Eingebungen zuteil wird, dann wandern wir bewußt 
durch das Leben und erschauen die Urbilder des Wesens im Alltage. 
Durch diesen Willen verbessern wir die Welt, so daß der geistige Begriff der Zeit eine 
Gültigkeit im Ewigen erlangt. 
Das ist der Weg des Allheils. 
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Es greifen die verschiedenen Bewußtseinsseelen ineinander über. So gibt es Beseelun-
gen in allen weltlichen Zuständen, und es ist die Aufgabe des Einzelnen, seine eigenen  
seelischen Neigungen mit den herrschenden Bewußtheiten der Welt zu vergleichen und mit 
den Forderungen des Heilsweges in Einklang zu bringen. 
Das ist der Weg des inneren Reifens. Und dieser ist um so schwerer zu beschreiten,  
je weiter die Beseelung der Welt von den wahren Aufgaben des Lebens abweicht. 
Wenn die Titanen über die Welt herrschen und sich nicht genug hervor tun können mit 
ihrer Macht der Beseelung der Welt; wenn sie mit geborgtem Bewußtsein Macht gewinnen 
über die Gemeinschaften der Wesenheiten und diese leiten zu verbrecherischem Treiben. 
Dann beginnt die Not der Einzelseele, die sich nicht fangen läßt von dem Willen der 
Titanen, sondern sich wehrt gegen den Einfluß niedriger Beseelung. 
In solcher Zeit der urbildhaften Herrschaft der Seelenrückstände, die nur aus Schein  
bestehen und deren glitzerndes Äußere alle Gebrechen eines sterbenden Weltzustandes in 




Mit beißenden Zangen greifen dann die niedrigen Mächte, gehüllt in Lehrgebäude, 
Glaubenssätze und Lustzustände nach der jungen Seele – um die es ihnen allein zu tun ist, 
da sie an den alten Sündern keinen Gefallen finden – und versuchen, sie teils durch Zwang 
oder durch scheinbare Befriedigung ihrer Begierden in das Reich der Abtrünnigen zu  
ziehen.   
Und wo sich eine seelische Bewußtheit wehrt gegen die Bevormundung, dort entsteht 
ein Mittelpunkt der Welt. Durch die Wehr der Seele stürzen sich alle Gewalten der Höhe 
und der Tiefe auf den neuen Willen, und die Mächte der Unterwelt sagen den Kampf an 
den Förderern der Seele. 
Dieser Kampf aber ist die Losung unserer Zeit! 
Schließt euch zusammen, ihr edlen Wehrhaften, um ihn zu bestehen. Bildet einen Bund 
gegen den Einbruch niedriger Gewalten. Auf daß nicht der Einzelne in der Verbitterung  
der Einsamkeit verharrt, sondern im Vereine der Gottbejaher am Anbruche eines neuen 
Weltentages baut.  
So muß das Gebet der Gemeinschaft das Heil zur Erde ziehen und dem Volke, das sich 
die edle Sinngemeinschaft zum höchsten Vorbilde wählt, die Krone des Lebens schmieden. 
Dann wird der Allbegriff handelnd die Welt beglücken, und die göttlichen Gestalten 
können durch das neue Verhältnis der Sterne zum Dasein das Reich bauen, das, vom schöp-
ferischen Gesicht erschaut, den Zeitraum meistert und die Erde im Lichte der Einheit im 
Sonnenbunde erstrahlen läßt. 
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Die bewußten Seelen höherer Ordnung, also alle Seelenreime schon erreichter Beherr-
schung des Stoffleibes, finden in den verschiedenen Ebenen des Himmels eine Heimstatt. 
Sie leben in der eigentlichen Wirklichkeit, in dem Gedanken der besterschaffenen Form 
und in der Feinkraft des Lebens. Sie werden nicht wie die Seelen des Zwischenreichs  
gegeißelt von ihrer Halbheit und irren nicht als Raumgespenst durchs All, sondern erleben 
in harmonischer Eintracht ihre Ebenen. Sie sind die guten Geister der Planeten und Freunde 
der Sonne. 
Sie treten in der Welt der Seele als Engel des Wesens auf und besingen alle Werte und 
leuchten aus jeder Neigung zum Guten beglückt hervor. Sie binden in diesem Glücksgefühl 
die Seele – durch ein Überwachsein – an die Harmonie des Himmels, in der das eigentliche 
Leben ruht. 
Aus jedem harmonischen Landschaftsbilde, jeder guten Tat, aus den Blüten und Blumen 
und in jedem Sonnenfeste wirken diese Engel die Gestalt des Heils. 
So sind es Lebewesen, die unseren Weg weisen, aus der Zellenschöpfung erlöste Seelen, 
und die Anlässe eines jeden guten Gedankens frohlocken bei der Befruchtung des Daseins. 
Und bei allen guten Willen der Menschen strahlen diese Lebewesen als Boten des Himmels 
zu der Seele hinab, die sich sehnt nach harmonischer Bildung des Daseins, und binden sie 
an den Namen des Heils. 
Eine Freude am Schaffen erhält den guten Willen der Seele, und in ihrem Inneren fügen 
sich, bewußt und unbewußt, die Stäbe des neuen Gebäudes, das mit seinen Türmen in den 
Himmel ragt und dessen Säulen die Stützen der Welt sind. 
Ohne diese Türme und Säulen, die aus der Verwicklung der Weltwesen mit den Seelen-
rückständen gleich Liedern der Gottheit emporragen, wäre der Untergang der Welt längst 
vollzogen. Doch diese Stützen Gottes in der Welt, die sich immer wieder im guten Willen 
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erneuern, erleben als Beseelung des Menschen den All-Atem und erhalten somit den  
Sonnenbund. Einst baute an solchen Säulen schon der Johann Sebastian Bach. 
Freude den Freudigen, die den Himmelsglanz noch erschauen können, die sich führen 
lassen von der Engeln innerer Eingebung. Die beten können zu dem erhabenen Gotte, der 
im All-Atem den Schrein ihrer Seelen beglückt und der die Wirklichkeit im Worte schafft. 
In dieser Wirklichkeit ruhen die Glaubenssätze einer erhabenen Weltanschauung, die 
das Heil zur Erde trägt und in guten Taten das All erlöst. 
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Das wahre Gesicht des Alls, der Kristallhimmel höchster Raumformung, zeigt sich in 
Stabgestaltungen der Geometrie der Ebene dem in sich eingesenkten Wesen. Ihm wird die 
Form zum Leben, und es ist ihm der beseelte Gedanke dieser Form geistvolle Bewegung. 
Die Zahlenverhältnisse geeinter, in der Mathesis der Zahl ruhender Worte sind ihm eine 
freundliche Zueignung höherstehender Geister, und aus dem scheinbaren Spiele geometri-
sierender Versuche ersteht ihm der Gott in seiner wahren Gestalt. 
In diesem Begriffe Gottes besteht die bewußte Handlung des Alls in der Welt der Stoffe, 
in dem im Lebenswege der Weltwesen die Offenbarung ihres Leibes sich anpaßt der Ewig-
keit des Alls, die im bestgestalteten Raume ruht. 
Die Weltwerdung Gottes läßt somit das All handelnd in das sichtbare Reich der Gestirne 
eindringen und zur Schau der bewußten Seele werden. 
Wenn über dem Flusse der Zeiten, der im Wirbel der Grundstoffe formvollendet wallen-
den Gestirne, die Gleichungen der Feste heraufdämmern, dann tönen die Götter im Raume 
und gehen ein in das ebene, gleichklingende Verhältnis der Welt. 
Und am jetzigen Feste, dem Anbeginne des Wassermannzeitalters, werden die Formen 
der Welt mit neuem Geiste aus dem ewigen All gefüllt, um die Seele des Wesens an der 
Ausgestaltung des Daseins zu erquicken. 
Gott sinnt weiter über die Form, er wirkt als Verbesserer im Leibe der Welt und bildet 
neue Verhältnisse des Alls, auf daß das Heil der Vollendung im Geiste die Seele erfasse 
und sie hinaufhebe in den Himmel der Ewigkeit. 
Und über dem Eindringen des neuen Heils im All-Atem versinkt das Zwischenreich der 
Seelen, denn alle Rückstände vermögen nicht diese Wirklichkeit zu überwinden. So wird 
auch das Reich der Gespenster aufhören, sich der Welt zu offenbaren und einer nüchternen 




Der Allgesang ist die okkulte Betrachtung des Seins. 
Steht aber abseits von jenem spielerischen Gebaren, das dem diesseitszugewandten  
Sinne ein abenteuerliches Erlebnis zuführen soll und dem Spiele und der Dämonie verfallen 
ist und sich stolz auf die dürftigen Brocken seiner Geisterkenntnis beruft. Er steht aber auch 
im Gegensatze zu der Ansicht, die das Jenseits ablehnt und nur die in beschränkter Sicht-
barkeit bestehenden Erscheinungen anerkennt. 
Seine Aufgabe soll sein, das rechte Maaß, das glückliche Verhältnis zur Zwischen- und 
Oberwelt zu künden und in dem Willen zum Heile der Welt den Wissensdurst um das  
Okkulte einzudämmen. Denn es kommt nicht darauf an, daß die Menschheit sich wissen-
schaftlich, durch bestimmte Beweisführungen, mit den All-Erscheinungen beschäftigt  
und sie in die Zellen eines Gedankengefängnisses einsperrt, um sie dann nach Wunsch und 
Willen vorzuführen. Nein, wir wissen nicht, ob wir im Augenblicke der geistigen Schau  
– und ohne nachfolgendes Reifwerden der Seele – im Beobachteten mit einem Geist selbst 
Bekanntschaft machen, oder ob es nur eine Spiegelung dieses Höchsten durch niedrige  
Wesenheiten ist, die unseren Geist verwirren und unsere Nervenkraft zerrütten. Wenn wir 
nun diese Schau in die Gedankenzelle führen, in der sie zu warten hat, bis wir sie zur  
Beweisführung, oder zur öffentlichen Vorführung, benötigen, dann wird wohl längst das 
kosmische Leben der Erscheinung geflohen sein, und wir würden nur der Leichenschau 
einer scheinbaren Wissenschaft beiwohnen. 
Das Leben des Geistes, oder der Geistererscheinungen, wird also unserer messerschar-
fen Logik und unseren beschränkten Vernunftbegriffen entfliehen und sich nur in einem 
gläubigen Herzen und einem sauberen Gefühle eine Heimstatt suchen. 
Das wäre aber die Grundlage für die Behauptung eines Verleumders, daß der Glaube des 
Wunders liebstes Kind sei. 
Demgegenüber stellt der Allgesang die, aus dem geistigen Empfinden eines gläubigen 
Gemüts, gewonnene Erkenntnis der Form! 
Was sich so als geometrische Anschauung ergibt, aber durch den geistigen Anlaß ge-
wonnen wurde, das ist wahrlich eine Kunde des Himmels und ein Beweis führender Geister 
eines jenseits des allgemeinen Bewußtseins liegenden Reiches. 
Und eben um diese Gläubigkeit zu fördern und sie nicht ersticken zu lassen in einer  
rein äußerlichen Wissenschaft des Geistes – dazu ist das Gebet eines lauteren Gemütes  
vonnöten. 
Aber nur ein Gebet des reinen Herzens, das nicht auf den magischen Befehl zielt, son-
dern dessen Wortschätze, also die geistgefüllten Zahlenworte, in dem Willen zur Umfrie-
dung der Seele gesprochen sind. 
Dieses Heil der Umfriedung der Seele ist das Allheil. Es erlöst nicht nur das Wesen der 
Welt vom Drange der Beherrschung niedriger Geistigkeit, sondern es erlöst auch die Kräfte 

















 Vers 1 Weite Fernen laß’ mich sehen,  
  Sonne, weise Erdgestaltung  
  großer Himmelsherren schauen,  
  die in ihrem Weltengehen 
  zu der Formen Gotterhaltung  
  der Planeten Sinne bauen.  
 2 Abseits von dem breiten Wege 
  giftiger Lemurer, 
  die uns Atalantah raubten.  
  Weit vom scheinenden Gehege  
  jener östlichen Verführer, 
  die des Deutschen Hort entlaubten. 
 3 Laß’ mich meiden jenes Singen, 
  das sie Gottes Worte nennen.  
  Und verachten jene Schlange  
  mit den zweiundzwanzig Ringen,  
  die in ihrer Herrn Verkennen  
  Rom und Juda ward zur Zange. 
 4 Denn in diesen dunklen Zeiten, 
  die der Mond in seinem Schwarme  
  einer unterdrückten Schwingung  
  Erdenwesen muß bereiten, 
  weiten sich die Sonnenarme 
  uns, zu kommender Bestimmung! 
 5 Geschichte wird – Geschichte geht, 
  doch ist sie nicht des Menschen Bild:  
  Da sie vom Schreiber schon verwelscht,  
  so ist sie wert, daß sie verweht; 
  denn nie ersteht ein steinern Schild  
  kommenden Zeiten unverfälscht. 
 6 So laßt uns andere Sinne fassen 
  zur Auferstehung unseres Wesens:  
  Wir wollen Stäbe aneinander passen  
  und fügen, werten, reifen lassen,  
  bis die Gestaltung auserlesen. 
 7 Das Bild wird herrlich fortbestehen, 
  das Größe zeigt und freies Wandeln.  
  Niemals kann Menschliches verwehen –  
  doch Gottvergessenes muß vergehen,  
  wie der Natur zuwider handeln. 
 8 In Gott erstand des Menschen Art, 
  aus Gott bestand sein Wesen –  
  und wer zum Gotte wieder ward:  
  der Mensch ist auserlesen! 
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 Vers 9 Dem Gotte baut der Mensch sein Haus,  
  um in ihm selbst als Gott zu walten.  
  Und alle Wetter, Sturmgebraus’ 
  sind freundliche Gestalten. 
 10 Wenn wir unser Sein umgrenzen, 
  wird das Niedrige verfallen. 
  Mag sich wohl noch halb erhalten 
  bei den Juden, bei den Gallen,  
  doch es kann sich nicht entfalten  
  vor den neuen Lenzen. 
 11 Männer, seht ihr neue Zeichen  
  auf der Erde, in den Reichen  
  eures Wandelns – eures Ruh’ns,  
  eures Denkens – eures Tuns? 
 12 Tausendjähriges Walten flieht 
  vor dem Neuen, das geschieht.  
  Ohn’ Verstehen, ohn’ Erflehen  
  muß das Alte von uns gehen! 
 13 Was uns fesselt, was uns bindet, 
  was uns sucht und nicht mehr findet,  
  muß uns meiden und muß scheiden,  
  denn es kann uns nicht mehr kleiden. 
 14 Und der Mensch entflieht den Zangen 
  ohne Furcht und ohne Bangen 
  und sieht auf der dunklen Erde 
  freudestrahlend neues Werde! 
 15 Und es scheint die Sonne wieder – 
  und vom Himmel tönen Lieder 
  einer neuen Menschenzeit. 
  Höre, Sinn, es ist soweit! – 
 16 Zeiten wirken, enden – werden 
  in den Räumen hier auf Erden,  
  auf der Sonne und im Alle: 
  kein Mensch hindert sie beim Falle!  
  Doch er tönt sie auf dem Fluge 
  als ein Gott im Weltgefuge.  
  Was ist größer denn als er?  
  Zeiten, Räume ihm zur Ehre,  
  Erden, Sonnen ihm zum Lohne! 
  Was sich wünschen Menschensöhne,  
  ward zur Wirklichkeit und thronte  
  ihm zuliebe in den Welten. –  
  Warum sollten wir nichts gelten?  
203 
 
 Vers 17 Von dem Grund, zum Himmelsbogen 
  ist der Menschheit Sinn gezogen;  
  alle Täler, alle Höhen 
  sind getönt von Menschenwehen.  
  Jeder Stern erzählt vom Werden  
  dieses Menschenreichs auf Erden,  
  denn bei seinen langen Flügen  
  müssen Menschen ihn besiegen.  
  Jede Kraft in ihrem Drange 
  klingt im menschlichen Gesange:  
  alles, alles wirkt für ihn!  
  Warum möchten wir entflieh’n? 
 18 Wo sind edlere Gestalten 
  in den Räumen, in den kalten  
  je erstanden, als die Wesen,  
  deren Formen auserlesen  
  himmelwärts zu gleiten? 
  Was die Weiten je bereiten 
  in der Jahre stetem Schwunge,  
  öffnet sich dem Herz, der Lunge  
  edler Menschenleiber Klänge 
  und erweitet alle Enge 
  zu der Zeiten Schüttelreim.  
  Warum wollen wir nichts sein? – 
 19  Nach festgefügten Ebenmaaßen 
  ist unser Sein gestaltet. 
  Und was der Geist verwaltet, 
  ist stets die weise Erstgeburt,  
  die einen Himmel mit sich führt  
  auf geraden Weltenstraßen. 
 20 Was kann wohl eine Mißgestalt 
  in eitlen Sinnen finden? 
  Nur Körper, die sich winden  
  auf krummer Wege Erdengang.  
  Doch himmlischer Gesang 
  ist edler Menschen Kraftgehalt! 
 21 Wie die geraden Stäbe 
  sich sinnvoll ihrem Meister fügen 
  und alle Mängel, alle Lügen  
  in ihrem Reigen hassen, 
  so wird das All erfassen  
  das menschliche Gewebe. 
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 Vers 22 Wer sich in stetem Gleichen 
  zur ewigen Gestalt erbaut, 
  in Jenem wird der Himmel laut  
  und aller Tiefe Formgewalten.  
  Denn alles will gestalten 
  und sich die Hände reichen. – 
 23 Die Zeit erscheint dem Überwinder 
  zu klein und jeder Raum beengt.  
  Doch was ersinnt der Neuerfinder, 
  das in der Zeit nicht schon bedacht?  
  Was uns die Dämmerung auch schenkt,  
  ward von den Göttern längst gemacht. 
 24 Wenn wir uns von der Einheit trennen 
  und viele Sinne lockend finden 
  und alle Dinge falsch benennen,  
  doch keines Wesens Urbild kennen,  
  dann muß erst in der Not gesunden, 
  was eitel ist und ungebunden: 
  das Schlechte wird sich ewig winden! 
 25 Am Schlusse einer Weltenzeit 
  bedenkt des Menschen Sinnen nicht  
  der Lehre aus dem großen Leid,  
  vergang’ner Fehler Wortgericht.  
  Er eilt, vom Sturme mitgerissen,  
  ohnmächtig in den neuen Klang.  
  Doch ein bedachtes Weltgewissen  
  gedenkt noch seines alten Sangs. 
 26 Es zieht die schwankenden Gesellen 
  begangener Fehler an das Licht,  
  und über des Gedankens Wellen  
  sieht er die neuen Tage nicht. 
  So zieht sich endlos eine Schleppe  
  gerufener Geister weiter hin, 
  und in der Zeiten Flut und Ebbe  
  ist knapp der neuen Zeit Gewinn. 
 27 Befreit euch von dem Druck des Alten 
  durch ein Gebet, das königlich 
  den neuen Bund der Zeit läßt walten  
  und fluten läßt das neue Licht!  
  Hier wollen wir den Hort erbauen,  
  in den das Heil sich niedersenkt.  
  Und vorgeschaffenem Bild vertrauen,  




 Vers 28 Was die Fische nicht begreifen 
  in der Fluten Zeitvergessen,  
  soll in jenen Männern reifen,  
  die des Wassers Tiefe messen. 
 29 Hier beginnt die neue Zeit! 
  Öffnet eure Herzen weit  
  großem Ziele, seid bereit  
  für ein ernstes Erdenkleid. 
 30 Und dem kosmisch’ hohen Graale – 
  Menschheitssinn aus Gottes Hauche –  
  sanft entströmt des Vorbilds Geist.  
  Der in diesem Weltentale, 
  zu des Lauteren Gebrauche, 
  neu die Bahn der Erde weist. – 
 31 In meinem Liede soll erklingen 
  die neuerstandene Weltenzeit,  
  denn aller Worte kühnes Singen  
  war für die Wende längst bereit. 
 32 Zwölf Jahre nach dem großen Kriege 
  begann das Wasser zu umhüllen  
  den Sinn, und an der Zeitenwiege 
  erstand der neunte Kreis der Sonne.  
  Es fügte sich dem Erdenbanne 
  der Schwang des letzten Raumplaneten,  
  um sich im Menschen zu erfüllen. 
  So laßt uns diese Kraft betreten  
  und betend seinen Ausdruck formen. 
 33 Denn was erklingt aus Sonnentiefen, 
  das ist des Menschen höchster Sinn.  
  Die Geister, die das Ewige riefen,  
  erfüllen nur der Zeit Gewinn. 
 34 Es treten oberste Bezirke 
  der Menschheit in die Weltenzeit, 
  damit das Lebende erwirke 
  den Geist der neuen Christenheit. 
 35 In ihr soll jetzt ein Reich entstehen, 
  das auch der Völker Grenzen kennt  
  und ihrem friedlichen Ergehen 
  den rechten Weg zum Leben nennt. 
 36 So ziehe ein, uranische Zeit! 
  Beschütze alle Menschenwerte.  
  Und wende unser Weltenleid 
  und sei das Licht auf dieser Erde. 
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DAS LIED VOM MENSCHEN 
 






Mein Lied soll nun sprechen von den Königen im Reiche der Sonne. Von denen, die 
Menschen heißen und den Geist Gottes in sich tragen. Von den Führern der Welt der  
Wesen, die über den Wolken wohnen und Gottes Willen ausführen im Reiche der Planeten. 
Die zugleich Himmelsherren sind und im Geiste des Menschen wandeln. 
Von den Erhabenen der Menschheit, die in den Körpern der Erdensöhne wandern und in 
ihrem Geiste das Lied des wahren Lebens tragen. Die aus den Gedanken der Planetenwelt 
sprechen und die Formungen der Erde an das Bild Gottes knüpfen. 
Denn ewig ist der Mensch in seinem Geiste, und immer lebt sein Urbild, das von den 
Erwählten getragen wird durch alle Zeiten und den Geschlechtern der Erde gezeigt wird zu 
hoher Stunde und unter guten Sternzeichen. 
Von der Heimat soll gesungen sein, dem Horte des Menschen, in dem die Geistmen-
schen wandeln und beraten über das Schicksal der Wesen und über die Benamten der Erde. 
 
Zum ersten Verse:  
Den Menschen zu erfassen, in seiner ganzen, geistvollen Wesenheit zu künden, sei mei-
nes Liedes Erfüllung. 
Denn über den Fluten kosmischer Strömungen schafft der Mensch und wirkt in seinen 
großen, allumfassenden Möglichkeiten das Bild ewigen Sinnes. 
In weiten Fernen liegt das Wesen des Menschen begründet. Aus himmlischen Höhen 
schreitet die Gestalt des Menschen durch die Weiten des Alls. Klein ist die gegenwärtige 
Erscheinung des Menschen gegenüber dem Bilde, das von ihm in Ewigkeit geformt ist und 
das als leuchtendes Mal die Weiten erquickt. Denn die hohen Herren schöpferischen Wil-
lens entziehen sich dem zeitlichen Akte, wenn die Harmonie des Leibesaufbaus beeinträch-
tigt wird von Kleinseelen und zertrümmernden Gewalten. 
Aber der Mensch besteht als Herr der Gestirne, und in seinem Herzen kreist das Blut des 
erlösenden Gottes. 
Ehe die Erde seine Gestalt empfing, waltete er im Kosmos und hatte Flügel des Gei- 
stes – und erhob sich über die Stumpfheit der Stoffe und sog in sich den Atem der Allheit.  
Er war ein Gefäß höchsten harmonischen Ausdrucks, und sein Geist waltete über den Kraft-
strömen des Alls. 
Wie groß und schön bist du, o Mensch, wenn deine Augen den Himmel sehen, wenn 
deine Füße mit leichten Sohlen über das Fließ der Zeiten schreiten und deine Ohren den 
Kräften lauschen, die in gebändigtem Strome durch den kosmischen Raum fluten. Wie 
strahlt deine Stirne das Mal des Geistes, wenn du dich dem ewigen Urbilde deines Seins 
näherst und mitschwingst – und mitfühlst im großen Reigen allmenschlicher Gefühle und 
Aufgaben. 
Eine goldene Krone schmieden dir die Geister, die geschmückt ist mit den Kristallen 
ewigen Raumerfassens und umgeben ist von einem Diadem größter Bewußtheit. Und die 
sie schon erlangten, wurden die Götter des Himmels. 
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Und diese walten als ewige Menschen über dem Kreisen der Planeten und ziehen mit 
der Sonne zu noch größerer Allmacht, zur schöneren Vereinigung der schwirrenden Fein-
stoffgeister. Sie walten als die Organe des Lieds und führen die Wesen der Welt zu jenen 
Tagen hin, die von dem Lichte, das aus sich selbst leuchtet, als die Kerze der Vollendung, 
erhellt wird. 
Folgt dem Rufe der Menschenvorbilder, ihr Heilserfaßten! Folgt ihnen in die Heimat 
hinter den Bergen, die das Licht beschatten, und über dem Meere, in dessen Fluten die 
Strahlen sich brechen. 
Aber mein Gedächtnis sieht sie ziehen, die hohen Führer, umgeben von den Seelen, die 
sich dem Heile opferten. Es sieht, wie der Zug leuchtet im Alle, als Wirbel der Sternstoffe. 
Es sieht die Menschengeister, als Könige der Flur und als Herren der Wesenheiten, und 
hängt an ihrem Munde, um Werkzeug zu sein – Meißel des Gottmenschen. 
 
Zum zweiten Verse:  
Einmal aber erfaßte der Mensch die Erde und beherrschte ihre Kräfte in einem Lande, 
das Atalantah hieß. Dort herrschten die Hellhäutigen, die aus großen Sternhöhen zur Erde 
zogen, um die Mächte der Finsternis, das Reich der Urtitanen, Zyklopen und Ungeheuer zu 
besiegen und in dem stumpfen Drange der Kreatur den Willen zur Hoheit der Sinne zu er-
wecken. 
Das aber war eine Zeit, in der die Menschen die Steine durchstrahlten und Berge verset-
zen konnten. In der das Meer gebändigt wurde und sich die Insel der Glücklichen aus den 
Fluten erhob. Die Macht und das Ansehen der Menschen war zu jener Zeit göttergleich, 
und die Erde kreiste, ohne einen Mond zu haben, als Königin um die Sonne. 
Dort waltete der eigentliche Mensch, der Mensch der Höhe. Sein Leib war licht, wie ein 
klarer Kristall, und seine Augen waren nicht gebrochen. Sein Herz war offen für den Strom 
der Kräfte, er beherrschte die Titanen und überwand die Widrigkeiten. Aber das Schicksal 
waltete dank seiner Gaben nicht so, hart, und das Wort umfaßte Gott unmittelbar. Die  
Gewichte lasteten nicht so schwer auf der Erde. Schwebend schritt dieser Mensch über die 
Ebenen, und springend überwand er die Gipfel. Das Wasser war seinen Füßen kein Hinder-
nis, und in der Luft lagen die Leitern zu Gott. Er war saturnisch reif. Sein Haupt war um-
friedet von freundlichen Gestirnen, und seine Hand brauchte die Gegenstände nicht erst zu 
erfassen, um sie zu erheben. Er konnte aus dem Leibe schreiten und sich zur Höhe schwin-
gen und in die Tiefe eilen zu den Geistern der Natur, die ihm zu Diensten waren. Er konnte 
vor der Gefahr die Tarnkappe aufsetzen, und das Schwert Gottes war ihm in der Gewalt des 
Wortes der Streiter gegen seine Feinde. 
Er war der Herr, und die Erde war sein Untertan. 
Doch dann gewann der lemurische Tiermensch, der unter dem Dämmern des Mondes 
erschien, die Oberhand über den Gottmenschen. Das gefallene Wesen der Schöpfung, das 
in niedriger Lebensart die göttlichen Kräfte mißbraucht, vermählte sich in den Nächten der 
Lust mit dem Weibe des Gottmenschen. Und so verloren die Nachkommen die göttliche 
Kraft und wurden zu einem Hohne auf das menschliche Urbild. Die Besten aber von diesen 
Gottmenschen wurden zu Kindern des Saturn und verließen die Erde. Die Zeit dieses Vor-
ganges liegt im ewigen Jahre. Das Land aber ging unter in einer Flut von Eis. 
Die lemurischen Wesen zogen den Mond in den Bann der Erde. Ihre nur als Schein be-
stehende innere Wesensart erschütterte die Harmonie der Gestirne, da sie in die einstmalige 
Eintracht ihres Wandelns den Keim des Untergangs legten. 
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Ein Teil aber dieser lemurischen Wesen, die durch die Paarung zu einem Abglanze des 
Wissens vom Raume gelangte, zog weg von der Kälte des Erdnordens und ließ sich in dem 
Lande der zwei Ströme nieder. Dort, unter südlicher Sonne, entstanden die Kulte des jetzi-
gen Weltenjahres, die aber nur Nachblüten der atalantischen Hochkultur waren. 
Ein anderer Teil aber, der noch reiner war, wich nur ungern von den heimatlichen Fluren  
und erduldete die Kälte des Nordens, um der reineren Erdstrahlung nahe zu sein. Dieser 
Teil aber war der helle Erbe Atalantahs. Er mied den Umgang mit den Lemuren, dessen 
verworfenster Teil als Ahasver ruhelos durch die Weiten wandert. 
 
Zum dritten Verse:  
Der letztgenannte Wanderer erfaßte, dank seiner verstandesmäßigen Einstellung, als 
Erster die beginnende neue Weltzeit und glich seine Zeitrechnung – die Sonnenzeit über- 
gehend – dem Monde an. Er vermengte die Kunde des Christa, die am beginnenden Fische-
zeitalter die Menschheit vom Mondkulte befreien sollte und die einen neuen Anbeginn der 
Geschichte heraufbringen sollte, mit seiner ruhelosen Geschichte, seiner eigenartigen Gott-
anbetung.  
Durch die Zueignung dieser Schrift den nordischen Völkern wurden sie abgehalten, den 
kosmischen Christa in ihrer Wesensart zu gebären, und die Einheit des Menschen mit der 
Heilszeit der Erde verschwand unter der Herrschaft einer fremdgeistigen Gottanbetung. 
Eine vorderasiatische Zahlenmystik wurde Weistum genannt, und unter dem Einflusse 
falsch verstandener saturnischer Strahlung versank der Schatz der Raumschöpfung in dem 
Zeitenstrome. 
Die Schlange mit den zweiundzwanzig Ringen, der hebräischen Buchstaben, die einer 
falschen Zahlenharmonie entspringt, wurde den Lemurenerben der Schlüssel zur Unterwer-
fung der nordischen Völker. 
Aus diesen Gründen der Gottsucht schöpfte eine römische Macht, die den beschlossenen 
Untergang ihres Stadtbanns verewigen wollte, ohne zu ahnen, daß diese mondbeeinflußte 
Lehre ihr zur Zange der Unterwelt wird. 
 
Zum vierten Verse:  
Es sind dunkle Zeiten, welche die Menschheit der Vergangenheit erlebt hat. Der Mond-
kult raubte ihr das Gesicht, das zur Sonne schauen und alle niedrigen Schwingungen ab-
streifen sollte zum Lobe der Klarheit. Und der Freund der Erde wurde durch seine von der 
Sonne unterdrückte Schwingung zum Verhängnisse der Menschheit. Der Mensch verfiel 
unter seiner Strahlung den Saturnalien des Lebens. Aber aus der Sehnsucht, die scheinbaren 
Genüsse abzustreifen und nach ethischen Gesichtspunkten zu leben, greifen Sonnenarme in 
sein Bewußtsein und führen ihn einer neuen, glücklichen Zukunft entgegen, in der er die 
Erdkräfte beherrscht. 
 
Zum fünften Verse:  
Die aufgezeichnete Geschichte der Menschheit kann uns, aus dem Grunde der Planlosig-
keit und der Verwurzelung der Völker in falschen und halben Vorbildern, nicht Beispiel 
und Ratgeber, noch Lehre sein. Denn sie zeigt uns höchstens, wie wir nicht leben sollen, da 
die Völker von den Titanen zerrieben wurden und sie die steinernen Denkmäler nach dem 
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verwelschten Gedächtnisse einer atalantischen Hochzeit errichteten. Wir vermögen aus den 
steinernen Zeugen der Kulte der Vergangenheit kein lebendiges Wissen zu schöpfen. 
Die Tatsache der Heilsbotschaft darf sich auch nicht nur an das Leben Jesu hängen, son-
dern muß die in die Menschheit eingesenkte kosmische Wesenheit des erlösten Leibes  
innerlich erfassen. 
Wenn wir den Erlöser als die Kunde des Himmels auffassen, dann ist es nicht ratsam, 
das im Leben eines fremden Volkes vorgefallene Ereignis in Worten und kultischen Hand-
lungen zu preisen. Wie mancher edle Gottmensch ist vergessen worden, der auch einst  
Träger dieses kosmischen Ideals war! Doch wenn dem Menschen die innere Größe der 
Selbstbesinnung fehlt, dann klammert er sich gar zu gern an die äußere Mär. Meistens  
jedoch sind die Künder dieses Ereignisses nur auf den Streitpunkt erpicht, mit dem sie ihre 
Mitmenschen geißeln, die nicht an die geschichtlichen Tatsachen glauben wollen! Jedoch in 
dem mit Liebe verwechselten Anlehnungsbedürfnis mag sich wohl oft eine schwache Seele 
zu einer duftenden Blüte entfalten, die zu knicken nicht meine Absicht ist. 
Aber auch andere Geschichtskunden versagen uns den Eintritt in das Urbild des Men-
schen, um Kraft für unser zukünftiges Heil zu sammeln. So wird niemand behaupten wol-
len, die nordischen Sagen seien uns ein Schlüssel unseres zukünftigen Wesens, wenn auch 
die Sagen von einem heldischen Menschentume künden. 
Nur das neue Beginnen, das gegenwärtige Gotterleben, schafft an unserem Schicksale 
und eröffnet das neue Land des uranischen Zeitalters. 
Das Gesagte bezieht sich nur auf die Menschheitsgeschichte im Allgemeinen, die  
Betrachtung des eigenen Volkslebens, die Volksgeschichte, bleibt nach wie vor Beispiel 
den Künftigen. 
 
Zum sechsten Verse:  
Laßt uns die Menschheit von einer anderen Seite betrachten, als es bisher üblich war, 
das Menschentum zu umfassen. Wenn wir des Menschen Entwicklung aus einem Tier-
wesen annehmen, dann bleiben wir bei der Betrachtung der Kreatur. Gelangen aber niemals 
zu seiner kosmischen Wesenheit, die schon zu allen Zeiten das Schicksal der Gestirne wob. 
Der kosmische Mensch ist die eigentliche Erhaltungskraft, die ewig geprägte Form,  
die aus einem umfassenden, harmonischen Geiste lebt und den ungeheuren Weiten des 
Weltalls – auch also anderen Gestirnen – Sinn und Ziel ist. 
Gleichsam aus einem geometrisierenden Geistanlasse, dessen Name Gott ist, welcher 
die schönste Raumgestaltung des lebendigen, im All-Atem ruhenden geistigen Leibes, zum 
Herrn über das All erhebt, erstand der Mensch. 
Durch die Fügung der Stäbe, dem Kristallwerden eines schaffenden Gedankens, der zu 
sich selbst finden will, wurde die bestmöglichste Formung des Leibes erdacht, der nun in 
bewußter Hingabe als kosmisches Bild das Leben als Begriff in sich trägt und in Ewigkeit 
die zeitlichen Gebilde befruchtet. 
Aus dieser geprägten Form des Menschen weht der Geist Gottes, und in seinem Kelche 
findet das All seine Erlösung, nach der Durchflutung dieser Formung mit Atem, dem Leben 
der leuchtenden inneren Sonne.  
So sei die Form gepriesen, denn durch den Begriff und die gedankliche Durchleuchtung 
dieser Form, die als Lage und Beschaffenheit der Organe einem geistigen Vorbilde dient, 
wird die Seele erschaffen und erhöht, als gewonnene Einsicht in den Schrein, des aus gött-
licher Liebe sich entfaltenden Leibes. 
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Es besteht aber die wissenschaftliche Erkenntnis, daß das Kind in seinem werdenden 
Zustande, die Entwicklung von der Urzelle, über Tierformungen bis zur menschlichen  
Gestalt durchmacht. 
Das bekundet die Einheit des Lebens, jedoch nicht die Entwicklung des Menschen an 
sich! Denn erst von dem Augenblicke an, da die werdende Kreatur die Form des Menschen 
annimmt, hat sie Anschluß an die hohe geistige Macht, die als kosmische Menschheit  
bezeichnet werden darf. 
So senkt sich die menschliche Wesenheit von der Zeugung bis zur Geburt langsam her-
nieder, und die Wahl des Elternpaares sowie die Schwangerschaft des Weibes wird von 
kosmischen Geistern, über dem stofflichen Werdegang – aus einem höheren Leben – be-
gleitet. 
Es mischt sich das Erbgut der Zellenschöpfung mit den seelisch-stofflichen Anlagen des 
Elternpaares und den Eigenheiten der Familie, der Sippe und des Volkes als erster geistiger 
Vorgang, bis zur Geburt des Kindes, an der die kosmischen Beseelungen, gesammelt in der 
wiederkehrenden kosmischen Zahl, in diesen Becher eingehen. Und je nach dem Werte 
dieser Mischung der Triebkräfte neigt sich das göttliche Teil des menschlichen Vorbildes – 
vorerst als führende Bewußtheit im Inneren – hinzu, um dem Werdenden die eigentliche 
Form zuzueignen. 
Aus diesem Vorgang der Einkelchung höheren bewußten Lebens in das Urbild der Zel-
lenschöpfung – die an sich als eine Wiederholung vorzeitlicher Weltwerdung, wie es in der 
Zahlenschöpfung geschildert wurde, betrachtet werden kann – wird die in ihrem Gedanken 
schon heilige Kreatur zum Menschen. Und der Mensch wird insofern wertvoll, als über-
haupt, und wie weit hohe Anlagen der sich wiederverkörpernden Seele dem sonnendurch-
drungenen, kosmischen Geiste Einlaß gewähren. 
Aber Schutz sei dem rechten Menschen, wenn er zu schwach ist, der Gemeinde zu  
dienen, da sich in ihm ein Gleichnis des Lebens offenbart. 
 
Zum siebenten Verse:  
Das Bild aber, das die Seele unter dem Einflusse der göttlichen Gestalt des Menschen 
annimmt, ist ihr unsterbliches Teil. In ihm, als dem Hause Gottes, findet sich die Seele ver-
wandt und verbündet hohen, himmlischen Mächten, die solche Eigenschaften zur Blüte  
gelangen lassen wollen, im Drange des Weltgeschehens. 
Dieses Teil der Seele aber, das dem inneren, geistigen Aufbau des Leibes entspricht, 
verweht nicht, sondern hat Anteil am Werden der Gestirne – und baut den Himmel auf und 
führt die Welten. 
Das aber ist die ewige Gestalt des Menschen. 
Und diese sei besungen, da sie in Einheit mit der Natur lebt, welche sich durch sie erlöst 
und dann hineinragt in den Himmel ewig schöner Gefilde.  
 
Zum achten Verse:  
Gott ist die Quelle des Menschen, und dieser Gott ist gleichen Wesens. Er war der Sinn 
zu Zeiten der Zellenschöpfung und ragt – als die kosmische Kraft – in den Leib des Leben-
digen. Er umfriedet den Hort des Lebens, und seine handelnden Geister sind die führenden 
Menschen. 
So ist die Wesenheit, die als der einzige Gott bezeichnet werden kann, der Urgrund des 
harmonischen Bestrebens im Kosmos, und da diese Harmonie nur in höchster Bewußtheit 
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gipfelt, wächst Gott durch den die Stoffnatur erlösenden Menschsohn zu ungeahnter  
Beherrschung der Gestirne. Dieser ist das Heil der Kreatur und zieht, indem er sich als ewi-
ges Vorbild der Seele niedersenkt in den Schrein des Leibes, das zeitlich Gebundene in  
die Ewigkeit des himmlischen Erlebnisses. Dadurch reift und vollendet sich die Seele des 
zeitlichen Menschen, bis sie – die den Tod überwunden hat – eingeht in den All-Atem des 
vollendeten Gottes. 
So gelangt der Auserlesene, der aus besonders günstigen Ortsverhältnissen der Erde die 
Kraft zieht, wieder zum Urbilde Gott, er vereint sich mit ihm in bewußter Hingabe an  
die Harmonie des ewigen Lebens im Geiste und erreicht damit sein Ziel und die dauernde 
Heimat. 
 
Zum neunten Verse:  
So baut der kosmische Mensch, der in seiner Allmacht die Kreatur durchflutet, in den 
ungeheuersten Zeiträumen am Hause der Seele, um dann gottgleich zu walten, und will aus 
dieser Heilsbotschaft alle gefallenen Seelen der Allreiche – durch die Wanderung im Stoff-
leibe – erlösen. Und alle Wetter, Gefahren und Nöte werden zu freundlichen Gestalten 
beim Umwehen dieses geistigen Lebenswerdens. Zuletzt aber verstummt auch das Gewitter 
der Stoffkraft, und der friedliche Weg der Seele zur Menschenheimat öffnet sich. 
 
Zum zehnten bis fünfzehnten Verse:  
Wenn wir aus dieser Anschauung unser Sein umgrenzen und in williger Hingabe an das 
kosmische Menschentum unsere Seele erblühen lassen, dann wird das Niedrige, das den 
begrenzten Begriffen entströmt und im dauernden Schwächegefühl nicht wagt, die Welt 
dem Guten zuzuführen – und die Vollendung der Seele anzustreben, verfallen. Es wird sich 
nicht entfalten können, und die Weltanschauung der Juden, gepriesen im »Buch der  
Bücher«, die leider zutiefst eingewurzelt ist und deren Künder nicht ihrem lemurischen 
Erbgute entfliehen können, wird ausgeschaltet werden. Aber auch der gallische Geist-
begriff, der genießerisch die seelischen Halbheiten umschwärmt, vermag nicht zu herrschen 
über dem Heraufdämmern der neuen Not. 
Denn im neuen Lenze des Wassermannzeitalters sind die Aufgaben der Menschheit  
viel zu ernst, als daß sie aus dem bisherigen Kleinbegriffe ihres Wesens die Gewalten zu 
meistern vermag. 
Die neue Welt verlangt den ganzen Menschen, der sich auf sein umfassendes Vorbild im 
Kosmos stützt und durch weise Eingebungen freundlicher Geister höherer Ordnung des 
Menschen die Zerfallserscheinungen überwindet und den Titanen, die in der Gewalt der 
neuen Dinge hervortreten, die Schranken weist. 
Der Zeitsinn schreitet mit neuen Zeichen zum Menschen. Die Lehrgebäude der Zwi-
schenzeit verfallen, und was unumstößliche Wahrheit um das Sein des Menschen schien, 
wird von tausend Gegenbeweisen verworfen. Denn die Seele des Menschen verflüchtigte 
sich in tausend unbewiesenen Annahmen über den Weltsinn. Die Zertrümmerer jubeln über 
ihren Erfolg der Vernichtung der Hierarchie geistiger Vorbilder und wähnen schon, das 
lästernde Gebaren mit Raumschiffen in Sternenhöhe tragen zu können. 
Der Drang nach rein äußerlicher menschlicher Größe lebt sich in vielen, unerhört neuen 
Schöpfungen aus; und das Gelingen der oft aus einer albernen Idee gewonnenen neuen  
Dinge läßt den Zeitbürger jubeln. Was dem Menschen als Leibeseigenschaft und körper-
lich-geistige Fähigkeit vorbehalten ist, wird zum technischen Hilfsmittel ausgebaut, das so 
212  
 
dem Mangel eigenen Könnens – und dem Stumpfsinne der Masse – als Ersatz dient. Das 
Fernhören des inneren Ohrs wird durch das Spielzeug des Rundfunks ersetzt, der mit wahr-
haft königlicher Unschuld die künstlerischen Großtaten der Menschheit zu wesenlosen  
Gebilden werden läßt. 
Die Ruhe und Besinnung ist dahingeschwunden! Der Zeitbürger wird von einem zum 
anderen Erlebnisse gestoßen, und seine Sinne müssen sich zwangsweise dauernd mit den 
verschiedenartigsten Kulturgütern beschäftigen, so daß über dem dauernden bunten Wech-
sel der Wert der eigenen Beherrschung schwindet. Es wird allerdings mancherorts durch 
ethische Führer das Niedrige der Sinnesberauschung ferngehalten und die Erzeugnisse des 
jüdischen Geistes gemieden. Aber trägt nicht die dauernde Vorführung – beispielsweise 
musikalischer Großschöpfungen – zu ihrer Entwertung im Sinne der Menge auch bei?  
Es kommt so, daß der Mensch den Geist der Vergangenheit durcheilt und, über der  
dauernden Erbauung seiner Seele von den mächtigen Lauten der gegenwärtigen Zeitdinge, 
in eine innere Leere gestoßen wird. Flüchtet er sich dann nicht in das Wunschgebäude 
künstlerischer Träume, so wird er – völlig aufgelöst – ein Chaos unbeherrschter Gewalten 
erleben. Nichts wird ihn mehr fesseln, und selbst das Band künstlerischer Genüsse wird in 
seinen Sinnen zerreißen. 
So bricht für ihn das Ende der vergangenen Weltzeit des Fischezeitalters an. Besonders 
verursacht durch die neuen Geräte, die in ihrer planlosen Ausnutzung im Unverstande der 
Menge zu Übermittlern der vergangenen Schöpfungen aller Art geworden sind. – 
Das Spielwerk der wesenlosen Technik, das vom Menschen als Ersatz seines mangeln-
den Bewußtseins und des Unvermögens seiner körperlichen Fähigkeiten geschaffen wurde, 
wird zur Zange seiner Organe, der zu entfliehen schließlich durch die immer größer wer-
dende Verfeinerung dieses Spielwerks – und durch nachwachsende Erkenntnis – zur Über-
gabe an die Organe führen soll. In der Einverleibung des Gedankens, des besten tech-
nischen Hilfsmittels – also einer zum Alle, dem Geistanlasse, zurückkehrenden Erkenntnis 
des menschlichen Könnens – wächst der Mensch einer neuen Zukunft entgegen. Er wird 
gewahr, aus welchen Gründen er das Hilfsmittel entnahm und verleibt sich schließlich diese 
natürlichen Quellen schöpferischer Gabe soweit ein, daß die Kräfte des wahren Menschen-
tums zurückkehren in das Bewußtsein der zukünftigen Menschheit. 
In dieser Einsicht ist das neue Werken sinnvoll, da es einen Weg zur Einsicht in das All 
und der Stellung des Menschen in ihm ebnet – und hinter dem Spiele der Menge mit dem 
technischen Geräte und stoffwissenschaftlichen Mittel, ein Eingehen der Erkenntnisse  
in das übergeordnete, menschliche Bewußtsein – und den Geist des Begriffs ermöglicht.  
So wie ein über die Schulwissenschaft hinausgewachsener Arzt durch das Gerät einer ver-
feinerten Technik und die Arznei eine Not des Leibes überwindet. Und in der Erkenntnis 
der Gründe dieser Not die Lebensweise und die gedankliche Einstellung der gesamten 
Menschheit beeinflussen soll, auf daß sich dieser Übelstand vermindert. 
In diesem Vorwärtsschreiten, der Einkelchung der Allmächte in den menschlichen 
Geist, scheint der zukünftigen Menschheit die Sonne ihres großen, kosmischen Vorbilds 
wieder, und in dem rechten Gebete – des aus innerem Müssen und dem Verlangen, der 
Menschheit durch das technische Gerät zu helfen, entströmenden Gefühls der Hingabe – 
tönen die Lieder des Himmels in Werken des Menschen. 
Und eine neue Menschenzeit ist im Anbruche! 
Die eigentliche Äußerung des uranschen Zeitalters beginnt mit diesem höheren Bewußt-
sein des Menschen. 
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Zum sechzehnten Verse:  
Die Zeiten wirken das Bewußtsein des Menschen. Aus dem Sinne des Gewahrwerdens 
einer Formeingebung des Lebens und einer Veränderung des Leibes bekundet sich der kos-
mische Zeitraum. Die Ernte der vergangenen, gefallenen Weltenzeit wirkt und schafft im 
Menschen – innerlich – die neuen Bedingungen der anbrechenden Zeit. Nach der Aus-
lösung der kosmischen Zahl an der Wende der Weltenzeiten des platonischen Jahres, durch 
die Wiederverknüpfung mit den Werten des Himmels, öffnen sich die Gründe der durch das 
Gebet und dem Willen der Menschen angesprochenen Geister. 
Es muß also erst eine Weltenzeit vergehen, ehe die Ernte der Taten angetreten werden 
kann. Die hohen menschlichen Geister, die im Unterbewußtsein wirken, lassen sich Zeit 
und reimen erst den Gesamtwillen zur bleibenden, kosmischen Zahl, ehe sie ihr Wort zur 
Erde senden, dessen schicksalschaffende Tönung den Lebenden Weg wird. 
So wird das Christentum sich erst im Wassermannzeitalter richtig entfalten, wenn die 
Menschheit die Geheimnisse der Natur heilsfördernd begreift. Und die Ernte, die aus der 
Stellungnahme der vergangenen Menschen sich seelisch vorbereitete, beginnt jetzt! 
Der zur kosmischen Zahl gewordene Wert der menschlichen Seele löst sich durch ein 
neues Einfluten der göttlichen Vorbilder an der Wende der Weltzeiten aus und gibt dem 
neuen Zeitraume Richtung und Erfüllung. 
Es wurden so auch die Taten und das seelische Verhalten der atalantischen Menschen 
vom vorangegangenen Weltenjahre zur Ernte in unserem Zeitraume, indem der Menschheit 
die Unmittelbarkeit zum Kosmos und die göttliche Kraft, die eigenständige Verantwortung 
und die Offenheit des Alls genommen wurde. Er mußte wieder zur Kreatur werden, um aus 
der Sehnsucht nach Vollkommenheit, die sich in aller wahren Kultur und jeder rechten 
Handlung bekundet, die Zuneigung seiner Vorbilder zu finden. 
Was so im Laufe der Zeit zur Schönheit der menschlichen Seele wurde und sich äußer-
lich in guten Taten – den Schöpfungen der Dome, Denkmäler und Dichtungen und Lie- 
dern – kundgab, wurde im inneren Menschen zum ewig bleibenden Werte und zeichnete 
sich ein in die eigentliche Geschichte des Menschen, die Götter mit goldenen Lettern in das 
Buch der Ewigkeit eintragen. Es wurde zum kosmischen Werte und zur Zahl und wird von 
den hohen Führern der Menschheit, die einstmals durch edle Tat und die Mittlerschaft des  
Gebets zu Geistern wurden, getragen in den Himmelsraum. 
Aus dieser inneren Bewußtseinserhöhung werden die Zeiträume geläutert, und die Erde, 
die Sonne und schließlich das ganze Heer der Sterne wird zum Reiche des Menschen,  
der die Kreatur im Stoffe überwunden hat, durch das Hinanragen an die Harmonie der  
Himmelssöhne. So wird der Wunsch der lauteren Menschenseele Wirklichkeit. Und wenn 
man dieses Eingehen in das Vorbild des Menschen noch als Entwicklung bezeichnen kann, 
warum steht ihr Zeitbürger denn auf solcher kleinmütigen Anschauung und brüstet euch um 
einer Heraufentwicklung vom Tiere? 
Ragt hinauf an eure Vorbilder, überwindet auch die lächerliche Anschauung von der 
Winzigkeit und Ohnmacht des Menschen gegenüber den Naturgewalten und schließt euch 




Zum siebzehnten Verse:  
Es ist eine Einheit der Sinne zwischen dem Menschen, der in lauterer Hingabe das All 
der Kräfte erschließt, und dem harmonischen Klange. Und je nach der Steigerung des  
Bewußtseins eines Einzelnen, oder der Gemeinschaft glaubensstarker Menschen, fluten die 
Erhaltskräfte des Kosmos in das Unterbewußtsein der Menschheit. In den Tälern und auf 
den Höhen warten die guten Geister, die aus den ortsgebundenen Geschehnissen hervor-
leuchten und sich erlösen wollen in der klaren Seele eines Lebenden. Und den Fluch des 
Bösen überwinden wollen und mitwirken möchten im Reigen der Seelenerhebung. Von den 
Sternen dringen Geistkräfte hoher Menschensöhne dem in sich Versunkenen entgegen, um 
mitzuhelfen in der Not der Lebenshaltung dieses mondgestörten Zeitraums. 
Alle gereimten Kräfte sind die Träger des Menschseins, denn in ihrer Reimung entstan-
den und werden die Bewußtseinsgründe der Menschheit. 
Die Übung der Seele, die Kunst der Beherrschung des Trieblebens und der Wille zur 
Veredlung der Art sind der Schlüssel zu dieser großen Einheit der Sinne. Was – wie es  
in der Zahlenschöpfung geschildert ist – als nennbare Harmonie der Sterne in die Seele ein-
flutet, wurde im Menschen zu Namen und zur kosmischen Zahl der Bewußtheit und 
schwingt im Reigen des Jahres hinüber in die Welt des Diesseits. Und bringt so langsam 
das große Bild des kosmischen Menschen – der Heiland der Welt – dem Sinne näher. 
Einer, der die flutenden Mächte des Kosmos erkannte, durch das Eingehen in seine  
innere Stimme, der zweifelt nicht am Dasein dieser Vorsehung, die aus dem Wissen um die 
Gründe des Menschseins in seinem Herzen dämmert und ihn erhebt zur Hörerschaft einer 
höheren Beherrschtheit der Kräfte. 
In Sternenweiten schwingt die Verflechtung des Schicksals der Menschheit und allen 
Wesens. Und die seine Beherrschung kundig probten, meisterten die Not des Daseins und 
erhoben das Leben zu einem Gesange um Gott. 
Der Hörende aber beginnt zu lernen aus dem Borne der kosmischen Menschheit, und 
wenn einst seine Seele in Leere und grundlosem Wähnen tastete, erblüht sie jetzt in Fülle 
und Schönheit. 
Aus diesem Glauben verjüngt sich wieder die verlorengegangene Hierarchie kosmischer 
Strahlungen und verbindet Himmel und Erde. Sie erwirkt – da sie der hemmenden Fessel 
pfäffischer Gebetsübungen entflohen ist – eine neue Zukunft und formt die Welt der Dinge 
und baut an dem wahren Fortschritte des menschlichen Bewußtseins bis zu jenen Tagen, an 
denen die Vollendung der Menschheit auf Erden eingeläutet wird. 
Zeitbürger, warum wollt ihr dem großen Gedanken des Menschseins entfliehen? Worauf 
wartet ihr noch in eurer Unzulänglichkeit? Es wird bald die Zeit kommen, in der ihr euch 
nicht mehr wohl fühlt in eurer Verantwortungslosigkeit! Wenn der Mond seinen Halt  
verliert und auf die Erde stäubend weht, durch die Ausnutzung der Elementarkräfte in der 
Forschung, und eure Sinne verschüttet in einer neuen Not. Dann aber mag es zu spät sein, 
das Band der kosmischen Menschheit durch das Gebet neu zu knüpfen. Da euch dann 
schon Flügel des Geistes gewachsen sein müssen, um den veränderten Gestirnverhältnissen 
gerecht zu werden und den klaren Einbruch des Strahls der Sonne zu verstehen. 
Fangt an zu beten, wie es eure Vorfahren taten – ohne auffallen zu wollen einer pfäffi-
schen Mittlerschaft, die euren Gebeten die eigenständige Kraft raubt. 
Steigt auf die Berge zu den Feuern der Sonnenzeiten und geht an die tönenden Quellen, 
die euch an den Strom der ortsgebundenen Erdkräfte heften. Und hört auf die Weisung  




Zum achtzehnten Verse:  
Die menschliche Gestalt ist die Krone der kosmischen Gebilde. 
In ihr ist das Maaß der Kräfte zur höchsten Harmonie gelangt, und die Einheit im Son-
nenbunde findet in der Fülle der Strahlungen einen ausgeglichenen, bis zum Äußersten 
empfindsamen Hort. Die Organe des Körpers sind in klarster Form und in bester Lage ein 
Hohes Lied des lebendigen Leibes. Und die Durchflutung des kosmischen Atems hört auf 
den Befehl höchster himmlischer Ebenen. 
Der Blutkreislauf hat sein Vorbild im besten Takte des empfindsamen, über der Not des 
Vergehens stehenden, erlösten Herzens, und der Mittelpunkt der Stirne ist zum Sitze gött-
licher Strahlung erhoben. Auf dem Kopfe erhebt sich der Kamm der Weisheit, und die  
Augen tragen das Licht in harmonischer Schwingung in den Kelch der Seele – und die  
Ohren sind abgestimmt auf die Töne der Schönheit. Der Jahre Maaß und Eintracht ordnet 
den Haushalt der Kräfte, und der Zeiten Forderungen treten ein in den Leib des Menschen. 
Alles ist Ausdruck sprühender Lebendigkeit! Die Zellen sind der Sitz von Seelenwesen 
und tragen das Bild des Anfangs der Sterne und die Vollendung des ewigen Leibes in ihrer 
Mitte. 
Dieser Leib, diese alles kündende Gestalt ist wirklich wert, die größte seelische Beherr-
schung zu tragen! 
Warum aber fühlt ihr nicht die große Kunst eures Leibes? Wäre sie von der Entwick-
lungsgeschichte, des Fortschreitens eurer äußerlichen Sinngebung abhängig, dann müßte 
der Mensch noch Kreatur sein – dann kröche er noch am Boden und würde sich nicht auf-
recht halten können. 
Doch die hohe Kunst des Aufbaus der menschlichen Gestalt ist eine Kunde des kos-
mischen Menschen. Was sich in Sternenweiten willentlich-harmonisch rundete, schuf aus 
ungeheuren Zeiträumen seine Gestalt und gebar in ihm den Geist, der das All beherrscht. 
So ist der Mensch Gottes Ebenbild. Aber nur der Mensch, der in seinen seelischen  
Neigungen, der Kunst lauterer Beherrschung, hinanragt an die kosmische Schöpfung des 
Leibes. 
Aber Lemuren gaben uns den Glauben, der Mensch sei aus einem Erdenkloße geformt; 
dadurch herrschte das Kreatürliche über ihn. Dieser Erbe niedrigen Lebens nahm den Völ-
kern höherer Geistesabkunft den Glauben an die Gottessohnschaft und gab sie den Titanen 
zum Fraße! Er schuf die Trennung von Mensch und Gott, und sein Gebet wurde zum Wim-
mern der Kreatur, aber nicht der Anlaß zur Hoheit der Sinne.  
Veredelt den Leib wieder, greift zu den magischen Beziehungen der Organe des Kör- 
pers – zu den seelischen Grundkräften des Alls – und werdet, durch lautere Hingabe an den 
wahren Geist, wieder zu Menschen! 
 
Zum neunzehnten Verse:  
Die Lage der Organe des menschlichen Körpers, sowie seine Gestalt, ist in den bestge-
formten Flächenverhältnissen der Geometrie der Ebene begründet. Auf der höchsterfaß-
baren Stablage, dem Ausgleiche geometrischer Ebenmaaße, fußt der Gedanke seines  
Leibes, und in ihr findet seine Gestalt den Schlüssel zum geistigen Begriffe des Raums. 
Aus dem Bestreben, den Leib des Lebendigen der größten Harmonie der Sonnenstrah-
lung anzupassen, ergoß sich der himmlische Erlöser in die Welt der Stoffe und schuf in  
ihnen das Ebenbild Gottes, unter den besten Bedingungen der Raumverhältnisse. 
Das aber sei bewiesen im neunten Buche, dem Raumgesange. 
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So strahlt der Geist Gottes in die weise Erstgeburt des Menschen und läßt sie die 
Vollendung des Raums in sich tragen. Er ebnet den Weg dieser kosmischen Gestalt, die zu 
Zeiten der Sternenharmonie mit den Heerscharen erlösten Seins sich niedersenkt in das Tal 
der Erde und die Kreatur hebt zu festlichen Begriffen. 
Aus dieser Empfängnis der Mutter der Welt, die als das ewig Weibliche die Kreatur zur 
liebenden Hingabe an die vorgefallene Zellenschöpfung erinnert, erscheint der Heiland der 
Welt, der in unbefleckter Zeugung der Mutter der Weltstoffe – aus den Jahresfesten der 
Schwangerschaftszeiten, bis zu seiner Erscheinung in der Welt – den Leib des Lebendigen 
durchflutet. 
Dieses in der Natur unbewußte Eindringen kosmischer Formstrahlung wird im Men-
schen zur Bewußtheit. Er erkennt seinen eigenen Geist in der Versenkung des Heils  
und schließt sich durch das lautere Gebet an sein Vorbild im Himmel. Damit ist er auch  
der Hierarchie himmlischer Wesen angeschlossen, und sein Dasein wird zu einer fortwäh-
renden Beziehungsäußerung sinnvollen Lebens. 
 
Zum zwanzigsten Verse:  
So wird der Heiland, der nicht aus einem völkergeschichtlichem Vorfalle seinen Weg 
zum Menschen findet, sondern die Strahlung erlöster Raumgestaltung darstellt, nur in  
einem edlen Leibe geboren. Und jede geistige Mißgestalt, jeder Fehlbegriff der Seele, der 
dieser Empfängnis huldigt, verunstaltet die Strahlung des Heils. 
Es ist nun, ohne irgendwie eine eitle Regung anfachen zu wollen, geistig und ver-
erbungsmäßig edlen Menschen der Begriff des Heilands allein zugänglich. Denn alle  
niedrigen Menschen neigen zur Entwertung der Himmelslehre und entwürdigen oft die  
Botschaft des kosmischen Menschen zu einem Fetischismus niedriger Geistigkeit. 
Die Botschaft des Heils hat zum Träger nur den Teil der Menschheit, der eine edle  
Haltung einnimmt und fähig ist, aus seiner Verkörperung hoher seelischer Zustände und der 
leiblichen Beschaffenheit, die höhere Bewußtheit des kosmischen Menschen zu empfangen 
– ohne sie mit den lauernden Dämonen der Unterwelt, das sind alle zurückgebliebenen 
kreatürlichen Seelenzustände, zu vermengen. 
Der geistig weniger wertvolle Teil der Menschheit aber hat der Führung und Betreuung 
der Oberschicht zu folgen. Aber die Oberschicht leitet das Dasein der Zurückgebliebenen 
nur aus gerechten Entschlüssen, wenn sie das Heil nicht vergißt. Dies aber ist die Aufgabe 
des Deutschtums in der Welt. Jede Herrschaftsübernahme der Minderwertigen und der sich 
im Unklaren über die kosmischen Zustände und der Gemeinschaftsführung seienden Völker 
ist der Untergang der zeitlichen Menschheit! 
 
Zum einundzwanzigsten Verse:  
Die kosmische Menschheit, die unter dem Heilseinflusse und der Aufgabe der Erlösung 
des Stoffes steht, hat das ihm geistig am Nächsten stehende Seelengewebe und den körper-
lichen Ausdruck dieser seelischen Beschaffenheit erkoren, die Botschaft des Himmels auf 
die Erde zu tragen und alle Natur zu segnen durch die Bewußtheit der Sinne. 
Durch die Geradheit der Gedanken, die Aufrichtigkeit der Handlungen und Taten, die 
sich sinnvoll dem meisterlichen Willen der Raumschöpfung fügen, wird der Mangel und 
die Lüge der Übernahme niedrigen Geistesguts überwunden – und das All erfaßt in klarer 
Einflutung die Organe der zeitlichen Menschheit und des einzelnen Beters. 
217 
 
Zum zweiundzwanzigsten Verse:  
Der Drang, durch stete Angleichung des Willens die Höhen des Menschseins zu er-
reichen, besitzt dauernden Wert. Er baut im Einzelnen, im Volke und schließlich in der 
Menschheit die ewige Gestalt des kosmischen Menschen. Und läßt die hohen Vorfahren 
mitwirken, auf daß der Himmel erfaßbarer Laut und Ausdruck wird und die Formgewalten 
der Tiefe des Alls dem Einklange des ewigen Menschen sich beugen. 
Nur durch das dauernde Bestreben, das Gute im Gebete zu erflehen, erlöst sich die Seele 
und trägt sie jenen Höhen zu, in denen das Leid der Erinnerung entflieht und sie einbettet in 
die Klänge der Harmonie, die erst durch das bewußte Erlangen feinerer Empfindung erfaßt 
werden. 
Wer, von der Bedrängnis der niedrigen Leidenschaften überwunden, das Ziel des 
Menschseins vergißt, kann nicht in den Himmel eingehen und wird in seinem, den unteren 
Übeln versklavten Denken nicht die Gnade des lauteren Gebets empfinden. Und wer keine 
Freude am inneren, eingegebenen Lernen hat, in dem kann sich auch nichts gestalten und 
ihn zu höheren Begriffen führen. 
So glaubt die Menschheit, mündig geworden zu sein – und die Zeitbürger wähnen, in 
ihren Denkgebäuden, durch die Verneinung des lebendigen Wesens die Krone der Weisheit 
erlangt zu haben. Sie sind stolz auf die Denkmäler einer scheinbaren Vernunft und  
verschmähen das Gebet eines gläubigen Herzens. Oder sie überlassen die Fürbitte – bei 
einer vielleicht bestehenden Gottheit – einer von allen guten Geistern landesgebundener 
Frömmigkeit verlassenen Priesterschaft. 
Der Drang, den Himmel zu stürmen, wird als Schwärmerei verlacht, und wenn Einer im 
Walde die Naturgeister – im beseeligenden Wissen um die Einheit des Wesens – zur  
Mithilfe bei der Tilgung der Daseinsnot anruft, der gilt als irgendwie geistig beschädigt. 
Statt dessen zwängt man den Beter in Formeln und Dogmen. Und die falschen Priester aller 
Schattierungen eilen dem Wahrheitssucher nach und bedrängen ihn und locken ihn mit 
Zirpsen und Prügeln zurück, in die ausgetretenen Pfade um das Grab eines gestorbenen 
Gottes. 
Denn sie wollen nicht, daß sich die Menschheit den eigentlichen, geistigen Führern im 
Seeleninnern anvertraut und zur freien Gestaltung der Sinne kommt! Sie mögen nicht, daß 
der Sang des Himmels aus dem Munde jedes Einzelnen dringt und er die Botschaft des 
Heils in seinem Herzen trägt. Sie wollen ihre Pfründe retten und wissen, daß ein freies Volk 
eine unwissende Mittlerschaft ausschaltet und sich höheren, weisen Mächten – die keinen 
Gehalt verlangen – anvertraut! 
Einer, der den Weg sucht in der Angleichung an den kosmischen Menschen, wird bald 
hinter den Trubel der verkünstelten Welt des vertriebenen Lebens und den verlogenen 
geistlichen Vergebungssätzen eine gähnende Leere schauen und so, fragend nach den  
Urbildern des Seins, zum eigentlichen Wesen des Kosmos gelangen. 
 
Zum dreiundzwanzigsten Verse:  
Es erscheint dem Voraneilenden der Zeitbegriff zu eng, er ahnt den Anbeginn des urani-
schen Zeitalters. In seinen Sinnen wollen sich die neuen Kräfte des Überwindens von Raum 
und Zeit, gedacht als die Überwindung alter Überlieferungen, kundtun und den neuen Zeit-
raum gebären. 
Was nun als Anreiz zur Verfeinerung der Organe gedacht ist, was als Fortschritt des rein 
erkenntnismäßigen Ausbaus der Erweiterung des Bewußtseins erfühlt werden soll, wird im 
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Spieltriebe der Sinne und, bedingt durch die Not des Daseins, vorläufig als technisches 
Ding erdacht. 
Der Erfinder zieht die in die Welt herabsinkenden Bewußtseinsseelen in seinen Kreis – 
und ersinnt das, was im geistigen Begriffe und als organische Kraft längst vorgesehen ist, 
auf medialem Wege. 
Er ist das Werkzeug höherer Bewußtseinszustände des kosmischen Menschentums,  
oder das Opfer niedriger Dämonen. Denn wie oft sind seine Sinne krank vom Fieber des 
Suchens, und er überhört die Mahnungen des Geistanlasses, die Kunde weise zu verwer- 
ten – und er sinnt in tausend Plänen über die Verwendbarkeit des Gefundenen. So wird oft 
eine gute Erfindung falsch ausgewertet, denn unsere Sinne vermögen sich noch nicht dem 
größeren Plane der Welterneuerung anzupassen. 
Und wenn der Erfinder, berauscht von den inneren Mächten, das Ergebnis vorzeitig  
verrät, dann stürzen sich die kleinen Seelen mit dem Drange, die Erfindung in klingende 
Münze zu verwandeln, auf den Ersinner und vernichten so ihren ethischen Wert. 
Mit diesem Willen ist unser ganzer Fortschritt erfüllt, und es braucht eine lange Zeit und 
viele Opfer, bis die Menschheit lernt, zu was das neue Gerät, oder die gefundene Kraft, 
oder das stoffwissenschaftliche Mittel zu verwerten ist. 
Aus der Lehre aber – dem Bewußtwerden, daß die Kraft, die das Ding beseelt, letzten 
Endes ein Geist, eine in den Organen wirkende Feinkraft ist, die durch Zueignung eines 
höheren Menschengeistes, als Idee seiner Beherrschung zu uns gelangte – wächst das  
Vertrauen des Menschen zu seinem göttlichen Vorbilde. 
Und so werden wir langsam, aber stetig bedroht vom Untergange, durch die falsche Ver-
wendung der ersonnenen Dingwelt und der Kraftspender, hineinragen in den kosmischen 
Menschen, in ein Vorbild, das in unserer Götterdämmerungszeit auftritt, als Beschenker der 
Sinne. 
Es werden uns Flügel des Geistes wachsen, da wir nicht mehr gehemmt werden vom 
Mondeinflusse – der durch den höheren Plan der Ausbeutung der Allkräfte sich auflöste. 
Und es wird der edle Teil der kosmischen Menschheit der Kelch göttlichen Einflusses, des 
kosmischen Menschen sein. 
Und ein Gebet wird hinaufsteigen zu diesem Horte, das Gebet des Edlen, der um das 
weitere Bestehen und Leben der zeitlichen Menschheit bangt und so ihr die Weihe verleiht. 
 
Zum vierundzwanzigsten Verse:  
Da wir uns von dem großen Lebenswillen der Allnatur getrennt haben und durch unser 
kleinmütig-sinnliches Begehren den niedrigen Triebkräften verfielen, vermögen wir als 
Einzelne nicht mehr in das Geisterreich unseres großen Menschenvorbildes zu gelangen. 
Wir müssen so außerhalb unseres eigentlichen Selbstes die große Not des Zerfalls der orga-
nischen Kräfte erleben – aber dadurch die seelischen Bewußtheiten im Gebete anziehen,  
die unseren Nachkommen ein gesteigertes Lebensgefühl schenken. 
Denn wir benamen nicht mehr die Wesen und Dinge der Natur aus ihrem eigentlichen 
Geiste, so daß sie zu uns sprechen könnten und handelnd in das schicksalsschwere Getriebe 
des Daseins einzugreifen vermögen. Wir sind blind geworden und ahnen nicht mehr die 
magischen Beziehungen der Wesens- und Dingwelt. Und wenn wir die hohen Geistkräfte 
des menschlichen Leibes und der Seele betasten, dann fangen wir an zu spielen und ver-




Ehe wir die seelische Größe nicht wiedererlangen, nützt uns unsere strahlende Stirne 
nichts, und die Feinheit der Organe zerreibt sich in tausend Leidenschaften und narkoti-
schen Genüssen. Denn wir ersinnen die gesteigerten Genußmittel nur mit der Absicht, die 
warnende Stimme der feinen geistigen Schwingungen in uns zu betäuben und so gegen  
kosmische Einflüsse einen Panzer anzulegen. Dabei sehnen sich die Besten unter uns nach 
einer Lebensreform und legen die Leidenschaften ab und verschmähen die narkotischen 
Genüsse. Aber sie erheben oft das Reformbestreben zu ihrem Gotte, ohne zu den dahinter-
liegenden Schwingungen, die auf den gereinigten Leib einwirken wollen, zu gelangen. 
Wohl denen, die aus der großen Not lernend emporragen mit ihrer Seele und die als be-
namter Wert die eitlen Regungen überwunden haben. Sie bauen an dem wahren Fortschritte 
der Menschheit und schaffen den Kelch, in den die Kräfte des kosmischen Menschen – als 
Erbanlage – einfluten können und die Zukünftigen zu großen Kraftleistungen befähigt. 
Aber das von Grund aus Schlechte wird sich in der kommenden Not winden und so, 
durch das Leid des Zertrümmernwollens, keinen Anteil haben an der neuen Welt. 
 
Zum fünfundzwanzigsten Verse:  
Wenn wir jetzt das Fischezeitalter abschließen, so sind wir Zeitbürger verantwortlich  
für die Gedanken, die uns an der Wende bewegen. Wir müssen innerlich reif sein und die 
Fehler der vergangenen Zeit bereits eingesehen haben, ehe wir uns mit der Vielzahl der 
Weltanschauungen beschäftigen. 
Das ist die innere, natürliche Lehre! Wenn wir uns aber dem Geiste dieses Bewußtseins 
verschließen, dann sind wir nicht fähig, die Fehlanschauungen zu erkennen, und hängen, 
indem wir uns mit den heraufdämmernden Neuerungen beschäftigen, noch an ungereimten 
Begriffen. Das aber führt zur Herrschaft der hervortretenden Naturkräfte, die dann nicht 
von der tonangebenden Feinkraft des menschlichen Gedankens beherrscht werden, sondern 
die im Sturme die Erde erobern, die Ohnmacht des Menschen ausnützend. 
Denn all die jetzt im Rausche des Fortschritts hervortretenden Naturkräfte finden ja Ein-
gang in die Welt, eben durch den Menschen. Was seine Organe als Feinkraft, als beherr-
schender Gedanke beseelt, was sich im neuen Rausche hineinstürzt in seine Seele, das will 
unter seiner Führung erlösend die neue Welt gestalten. Und wenn ein Ersinner manchen 
Geräts den Weg der gefundenen Kraft weiter verfolgte, dann wird er aus dem Begriffe der 
Fehlschlüsse seiner Vorgänger lernen, diese anpochende Feinkraft der Seele mit seinem 
Verstande zu beherrschen und bedacht der Verwendung zuführen. Er wird vor allen Dingen 
die innere, mediale Seite ihres Sinnes betrachten und versuchen, dem neuen Gedanken  
organischen Wert zu geben – und so aus diesem Willen ein befähigter, von dieser Gedan-
kenkraft gehobener Mensch werden, ehe er auf Ausbeutung des Ersonnenen bedacht ist. 
In der alten Zeit trat gleichsam eine Probesendung des Alls in das Bewußtsein der 
Menschheit; sie schuf damit, mangels eigener Kraft und der Entfremdung des menschlichen 
Genius, die Hilfsdinge zum täglichen Gebrauche. Der Mensch der Erde ersann den  
Hammer, den Pflug, benutzte das Feuer und die Kraft des Wassers. Er arbeitete mit diesen 
Dingen wie mit seinen Freunden, wie mit lebendigen, beseelten Wesen, da sie ja seiner 
Seele entronnen waren. 
Jetzt aber ist es anders geworden! Was der Einzelne ersonnen hat, ist durch falsche  
Hingabe nicht mehr Freund des Menschen, denn es entsprang ja dem Hauptstrome der 
Kraft und nicht mehr der Probesendung! Es macht sich als seelenlose Dingwelt und als  
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unbeherrschter Kraftstrom selbständig, da es eben die entschwundene Feinkraft, die beseelt 
im Menschen ruht, nicht anerkennt, durch die mangelnde Bewußtheit im Menschen. Denn 
die Menschheit hat ja die Beziehungen ihrer Seele zum Dinge der Umwelt verloren; sie hat 
die Probesendung entwertet, durch ihre im Fischezeitalter fortschreitende Entseelung des 
Dinges und Hilfsmittels der Lebenshaltung. 
 
Zum sechsundzwanzigsten Verse: 
Die entseelte Dingwelt handelt nun nicht mehr in Eintracht mit dem menschlichen  
Geiste, sondern wird zum Werkzeuge der Titanen! Die Fehler vergangener Zeiten ge-
winnen Gestalt in ihr und ziehen als schwankende Gesellen – durch die schicksalhafte  
Verknüpfung des Geräts – durch die Zeitläufte und werden zum Mörder des Lebendigen. 
Und über der Vielzahl der Entdeckungen und Erfindungen vergißt der Mensch vor Staunen 
und Frohlocken die neuen Tage des Einklangs der natürlichen Geschöpfe und des aus dem 
Kunstsinne entstandenen beseelten Gegenstands. 
So zieht sich eine Schleppe wesenloser Gebilde, die, als Ausfluß niedriger Geistigkeiten, 
den All-Atem des sonnenhaften Lebens nicht zu fassen vermögen, in die neue Zeit. Und in 
dem Auf und Nieder des Raumempfindens ist leider der neuen Zeit Gewinn sehr knapp. 
 
Zum siebenundzwanzigsten Verse:  
Wenn nun aber die große Einsicht in den inneren Aufbau der Welt nicht da ist, durch  
die Verstrickung des Menschen mit der verfehlten Vergangenheit, dann muß eine gewisse 
Bangigkeit den Zeitüberschauenden erfassen, die ihn von selbst zum Gebete an eine höhere 
Macht hinweist. 
Diese Bangigkeit, die von den sogenannten Helden des Zeitausdrucks, jenen, die sich 
mit dem Aufwande aller Sinne und einer unbegründeten Lebenslust in den Strudel der  
Errungenschaften stürzen, verlacht wird, ist doch die Angel eigentlicher, neuer Bewußtheit, 
welche dann dem Gebete entströmt. 
Durch dieses in der Form gedachte Gebet, das um den Bestand der Welt bangt und nicht 
die Rücksichtslosigkeit gewisser Leute teilt, denen es gleichgültig ist, was unsere Kinder 
erben – und in welchem Zustande ihnen die Erde überlassen bleibt, wird das neue Licht, 
das große Heil des kosmischen Menschen, als Genius der Bewußtheit, zur Erde gezogen. 
Und in dieser Angleichung, der Anziehung der kosmischen Menschheit, finden wir die 
Heimat, den eigentlichen, seelischen Hort des Menschen wieder. 
 
Zum achtundzwanzigsten Verse:  
Das aber gestaltet schon der neue Mensch, der nicht die Begriffsstutzigkeit, noch die 
Engherzigkeit der Glaubensanschauungen des vergangenen Fischezeitalters in sich trägt, 
sondern von Gesichtspunkten geleitet wird, die das innere All umfassen. 
Der sich in Einheit mit allen Wesen und Dingen empfindet und der die inneren Bezie-
hungen der Weltoffenbarungen zueinander ahnend erfaßt, der Mensch, welcher in dieser 
Weise an die kosmische Gestaltungskraft gebunden ist und gläubig und abwägend sich dem 
großen Ziele der Menschwerdung opfert, schöpft die Weiten des Wassermannzeitalters aus 
und gleicht langsam seine Seele dem großen Vorbilde des Heils an. 
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Aber wer sich an die begrenzten Glaubensanschauungen des Fischezeitalters hängt und, 
trotz des Einbruchs eines kosmischen Gestaltungswillens, nur das Leben Jesu bekränzt – 
und mit allen Mitteln der Predigt versucht, ein selbstgefälliges und dabei allein in den 
Grundlagen der Hebräer liegendes Christentum zu gestalten – hat keinen Anteil am kosmi-
schen Erlöser! Und wer das Christentum in seiner eigentlichen Gestalt ablehnt und sich den 
scheinbaren Vernunftbegriffen einer gottlosen Wissenschaft der Nur-Mechanik verschreibt, 
lebt nur zum Schein und als Spottgestalt zwischen der alten und der neuen Zeit. 
 
Zum neunundzwanzigsten Verse:  
Unter der erweiterten Gläubigkeit entsteht die Welt des uranischen Zeitalters. In der Ein-
senkung der neuen Wirklichkeit öffnet eure Herzen einem großen, allumfassenden Mensch-
heitsziele! 
Alle Wesenheiten der Erde warten auf den Beginn menschlicher Erlösertätigkeit.  
Die Pflanzen und Tiere wollen hinanragen an die Bewußtheit des Menschen und endlich 
nach kosmischen Bedingtheiten behandelt werden. Und die Naturkräfte, die als Götter des 
Alls im Bewußtsein der Welt dämmern, wollen von der Feinkraft des Menschen beherrscht 
sein. Ein ernstes Handeln und Wirken soll beginnen unter dem Zeichen des Wassermann, 
und mit dem Anwachsen des Krafthaushalts soll sich die Bewußtheit des Menschen stei-
gern – und sich in allumfassenden Begriffen ergehen, auf daß die Erde ein Land der Schön-
heit wird. 
 
Zum dreißigsten Verse:  
Unter diesem Zeichen des Glaubens an eine Bestimmung des Menschen entströmt dem 
Graale des Himmels, in dem dann der Sinn der Menschheit ruht, um von den handelnden 
Geistern in die Zeiten der Gestirne getragen zu werden, des Urbilds unzerstörbarer Geist. 
Er will wirken in dem neuen Weltentale, dem beginnenden Wassermannzeitalter, und 
durch sein Eingehen in das Gebet und die Taten eines Lauteren die neue Bahn der Erde 
bestimmen. 
Denn wir stehen vor großen Weltereignissen! Durch einen späteren Mißbrauch der Kraft 
im großen Maaßstabe werden die Gestirne aus ihrer Bahn gezogen. Es wird der Saturn  
seinen Ring – das Maaßverhältnis der Raumschöpfung – verlieren, und der Mond wird  
seine Bahn aufgeben, der bisher das Behältnis der Seelen war, und sich zerstäuben. Und 
über all den Ereignissen wird den Menschen nur eine gesteigerte Gläubigkeit vor Wahnsinn 
und Auflösung bewahren. 
So verschließt euch nicht dem kosmischen Vorbilde eines höheren Menschentums, son-
dern erhöht eure Gedanken und zieht durch das Gebet der sinnvollen Worte und Gedanken 
das Heil in eure Seele. Nur dann seid ihr Menschen und würdig, seinen Namen zu tragen! 
 
Zum einunddreißigsten Verse: 
Laßt mich singen zur Auferstehung der neuen Weltenzeit! 
Denn ein hoher, benamter Geist gab mir den Schlüssel zum Worte, der längst vor meiner 




Aber in der weisen Einsicht höherer Mächte – einer gesteigerten, menschlichen Bewußt-
heit im Kosmos, befruchtet sich der Drang nach Wahrheit im Betenden. Und wenn das  
Gebet, das in weiser Zurückhaltung geübt werden soll, durch das »Ich will« der Sender die 
Höhe erreicht, in der ruhend der Geist der neuen Zeit waltet, dann tritt er handelnd in die 
Welt der Seele und der Ereignisse und bewirkt die Linderung der Not und der Seele Auf-
erstehung im Lichte der Wahrheit. 
Wir müssen empfindsamer sein als die nachgeschaffene Seelenzelle der technischen 
Geräte! Und doch abwägend und lichtsondernd den eindringenden Geist betrachten.  
Und wenn wir glauben, daß die rechte Kraft in uns wirkt, dann müssen wir ihr folgen und 
zusehen, daß sich der fördernde Geist in uns gebären kann. 
 
Zum zweiunddreißigsten Verse:  
Auf diese Weise strömte der Geist des Wassermannzeitalters zur Erde, und zwar zu  
einer Zeit, in der die kosmische Zahl der Wende erreicht war. Er umrankte die Sinne der 
Zeitbürger, und da sie nicht fähig waren, ihn zu erfassen, drang die uranische Macht ein, 
welche die alten Gebäude des Wissens einreißt zum Lobe der Klarheit. 
Eine Verwirrung verbreitete sich über die Erde. Der Krieg stürzte die Könige, und mit 
ihnen fiel die alte Bewertung der Welt. Und in der Entwertung feststehender Normen der 
Lebenshaltung, die die Menschheit als das Maaß der Dinge bezeichnete, verwirrte sich der 
Sinn der Völker. Eine Flut teuflischer Erzeugnisse und Weltanschauungen schlug nieder, 
und das Antlitz der Naturkraft wurde über Nacht zur grauenhaften Maske. 
In diesen Wirren des Zusammenbruchs einer alten Welt wurde der Wille der Betenden 
stark, und es folgten namhafte Taten Einzelner, die um das Wohl des am schwersten dar-
nieder liegenden Volkes besorgt waren – und sie gaben der Welt neuen Sinn. 
Dieser Wille aber stand unbewußt unter dem Zeichen des letzten Raumplaneten, der das 
Grauen der Tiefe abhält vom Sonnenbunde und dessen handelnde Geister in wahrer Hin-
gabe Schranken setzten der niedrigen Seelenwirkung. 
Zwölf Jahre nach dem großen Kriege wurde so rein äußerlich der neunte Planet ent-
deckt, den die Unwissenden oder Wissend-Unwissenden gleich mit einem Namen der  
Unterwelt belegten, um ihn in minderwertiger Spielerei mit kosmischen Mächten untertan 
zu machen. Und die Freimaurer aller Länder jubelten um die neue Entdeckung im Inneren! 
Aber dieser Zeitpunkt war im Geistigen der Anfang des Wassermannzeitalters – und 
was sich rein oberflächlich mit der Entdeckung des neunten Planeten äußerte, das war Aus-
fluß einer geistigen Macht, die zur Erde dringt, um die Glocken der neuen Zeit zu erproben 
und einzuläuten. 
Zu dieser Zeit fand mein Sinn am Gestade des Mittelmeeres die Vorbilder zum Liede, 
und es zog meinen Sinn gen Norden, um sie meinem Volke zu künden, an den Ort, dessen 
Zahl mit meinem neuen Namen zugleich schwang – und es wurde der Grund gelegt zur  
Betrachtung der neuen Mythe. 
 
Zum dreiunddreißigsten Verse:  
Was in der Harmonie der Planetenfolge begründet ist, das gibt dem Menschen höchste 
Erfüllung. Denn in diesem Ebenmaaße ruht das Bild des ewigen Menschen. Aus ihm 
schreiten die erhabenen Menschengeister des himmlischen Graals und erfüllen mit ihrem 
Rufe den Sinn der Schöpfung, der in der Zeitenfolge hervortritt als das Heil der Welt. 
223 
 
Durch den Ruf der Geister, dessen Schallwellen im Herzen der Erdenmenschen widerklin-
gen, eröffnen sich die Gedanken neuen Lebens, und es reimt sich das Lied der Gottheit. 
Aus den Fugen des Liedes schöpft der willige, lautere Beter seinen Vers, der in den 
Wallungen, dem Gleichklange kosmischer Wortfolgen, das Gedicht der Andacht – welche 
Eingebung und Erklärung des Weltzustandes zugleich ist – erfühlt und dem so Gefüllten 
über die Klippen des Unverstands der Mythe hinweghilft. 
So besteht das Lied als bleibendes Gut in der Ebene der Sonnengeister. Es ist begründet 
als oberste Schwingung im Horte der Sonne – als Heimat des Geistes – und wirkt und 
schafft am Leibe des Lebendigen, um ihn diesem Liede anzupassen. Im Sinne der Einheit 
im Sonnenbunde. 
 
Zum vierunddreißigsten Verse: 
Und der Hörende ist das Werkzeug und der Kelch dieser Geister, die aus den obersten 
Bezirken in seine Seele treten und ihn heben und an ihm schaffen, um sich an seinem  
Dasein zu sonnen. 
Es tönt aus diesem inneren Glockenläuten das Vorbild des Menschen, der strahlende 
Christa, in die Weltenzeit, damit der Leib des Lebendigen die Bedingungen des Geistraums 
erfülle und hinaufrage in eine neuseelische, alles erlösende Christenheit. 
So erhöht sich die Menschheit immer mehr in ihren ethischen Anlagen, und es erhebt 
sich aus der Kreatur die strahlende Gestalt des Menschen. Durch diese Befolgung des 
Heilsweges erfüllt sich der höchste Sinn der Zeit des Weltenjahres. 
Es werden die Formen der Natur erlöst durch ihre Beseelung, die aus des Menschen  
Einheitsgefühl zu ihr strömt, und die Naturgeister, die als Kraft der Beseelung lebendig 
werden, zeigen ein freundliches Antlitz und helfen die Schönheit der Erde erbauen. 
 
Zum fünfunddreißigsten Verse:  
Aus diesem neuen Christentume entsteht das ewige Reich, das aus den Sprachen und 
Eigenheiten sowie aus allen edlen Eigenschaften der Völker klingt und diese zu hohen Kul-
turen erhebt. 
Dieses Christentum, das ebenso in der Frömmigkeit und den besten Tugenden des Krie-
gers, der sein Vaterland gegen den Einfall der Zerstörung dieses seines Glaubenshorts 
schützt, ersteht, wie in der gläubigen Hingabe eines friedlichen Beters, liegt nicht außerhalb 
der Grenze eines Landes, sondern in der begrenzten Umfriedung seines Volkstums. 
Und in dem dauernden Bestreben des Einzelnen, das lautere Leben zu finden und selbst, 
wenn es notwendig ist, dieses lautere Leben mit dem Schwerte zu verteidigen, wird der 
rechte Weg gefunden! 
Überstaatliche Mächte werden niemals das Christentum vertreten können, da sie jedem 
wahrhaft heldenmütigen Entschlusse um das Sein oder Nichtsein der Menschheit, das allein 
dem edelsten Bestreben der Völker anvertraut ist und in ihren eigenen Liedern zum Gebete 
führt, aus dem Wege gehen und das Heil allein in einem besseren Jenseits suchen! 
Diese Mächte und geistlichen Einrichtungen müssen zum Opfer der Titanen der Tiefe 
werden, so viel auch noch edle Menschen dabei sind, denn durch die ihnen eigene Magie 
der Worte aus einer toten Sprache werden die Geister der Vergangenheit heraufbeschwo-
ren. Und die Prediger dieses Geistes verschließen sich dem überströmenden Leben, das aus 
dem Begriffe der neuen Sonnenzeit flutend hervordringt. 
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Zum sechsunddreißigsten Verse:  
Aus dem Willen, das innere Gut wehrhaft und stark zu machen, erklingt das Gebet  
zur Gottheit und läutet die uranische Zeit ein. Durch das im Gebete angerufene Vorbild  
des Menschen werden wir aus dem Leide der Unkenntnis und Nichtbeachtung des wahren  
Lebens erlöst, und unsere Seele wird teilhaftig an der Ewigkeit des inneren Geisteslebens. 
So sei die uranische Zeit, in der dieser neue Mensch erstehen soll, das Licht der Erde. 
In diesem Lichte ruhen neue Möglichkeiten, und in seinem Scheine erlangen die Men-
schen wieder die Hoheit der Sinne und die Beziehungen zum inneren Allraume. 




Da die Erkenntnis reifte, daß der Stoff geheiligt ist und die Formungen des Lebens  
einem alles beherrschenden Geiste Hort und Ausdruck wurden, ist für den Kleinbegriff der 
Verneinung des göttlichen Willens kein Platz mehr im Lichte der Sonne. 
Der so schöne – und im Gedanken höchsterfaßbarer, harmonischer Ausgleiche er- 
dachte – Leib des Lebendigen, der seine Krone in der Gestalt des Menschen erlangt, darf 
um keinen Preis den Seelerückständen urzeitlicher Formgebung, oder den durch die Ver-
neinung gewonnener Gedankenräume erlangten Fehlbegriffen anheimfallen. 
Der Leib, dessen gedachter Sinn Unsterblichkeit besitzt und der immer wieder das Reich 
der Atome und Zellen zur freudigen Baulust auffordert, um deren Wuchs die Lebensbewe-
gung der Welt rankt, muß Schlüssel und Graal unseres Willens und unserer Sinngebung 
sein. In ihm müssen wir unsere flutenden Gedanken versenken, um von den seelischen Ent-
gleisungen und Verrenkungen der Gegenwart loszukommen und der toten Welt losgelösten 
Denkens zu entfliehen. 
Das Leben, das sich in der Angleichung der Form, zu den in sich ruhenden – und durch 
den Geist des Willens zur Angleichung entstehenden Bewußtheiten der Menschengeister 
sich erhöhenden Urbildern kundgibt, steht also innerhalb des gedachten Leibes, gleichsam 
als das Jenseits der sichtbaren Bewegung der Dinge. Und dieses Leben des geheiligten  
Leibes Christa, das so aus den Formungen des Daseins leuchtet und das als Anlaß in  
den schöpferischen Taten der Wesen wirkt, ruft zur Nachfolge auf und wirbt um die Seele 
der Welt. 
Das innere Leben, unter dessen Fittichen sich die bewußten Seelen hoher Menschen-
geister verbergen, trägt nun zu seiner Erfassung den himmlischen Raum, in dem als Rich-
tungsweiser – gleichsam als Kraftrichtungsordner – die Reime des Liedes harmonischer, 
begrenzter Stabfolgen liegen. 
In dem Kristallwerden des göttlichen Gedankens besteht das Leben als Begriff und  
erlangt in der besten Reimung der Stäbe die Ewigkeit des Himmelsraums, dessen Einwirbe-
lung dir Erlösung des Stoffs und die Schöpfung der Einheit im Sonnenbunde bedeutet. 
Das Lied vom Menschen – das sich aus dem Allgesange innerer seelischer Zustände 
erhebt, als leuchtendes Fanal der Erhöhung des Kosmos, und das in den Grundgesetzen des 
kosmischen Jahreslaufs, der Wesensbildung aus dem Horte der Namensschöpfung, der 
Wert- und planetarischen Seinsbestimmung der in das Bewußtsein dringenden Zahlen-
grundlagen, der Heiligung des Stoffs und Verlebendigung der Sterne im Liede der Erde und 
der Sonne, sowie dem Vorgesange völkischer Willenskunde und Einführung in das Lied, 
als die Erfüllung und Heimkehr des Menschengeistes entsteht – findet seine endgültige  
Erlösung in der kosmischen Raumschöpfung. 
Im Raumgesange aber beweist sich die Einheit im Sonnenbunde, und der Glaubenshort 
lauteren Denkens senkt sich ein in den Graal himmlischen Bewußtseins, so daß die Wirren 
und Halbheiten der Weltschöpfung innerlich überwunden werden – über den mächtigen 
Klängen des ewigen Gottes. 
 
DAS LIED VOM MENSCHEN 
 
















Raum ist Maaß. 
Gefügte Dehnung 
begreift sich in der Stäbe Weiten.  
Ein stetes Schwingen – Übergleiten,  
ein sich Verringern und Verbreiten  
erschafft der Größen Sinnerwähnung. 
Der Punkt bleibt ewig unerreicht;  
die Grenze in sich selbst begrenzt –  
und wie das Letzte sich ergänzt 
und in dem Ersten widerglänzt, 
so zieht ein ewiger Vergleich 
im Raume hin und wider. 
Es tönt durch alle Glieder 
der Ebenmaaße Wallen. 
Was im Gefüge aufgebaut, 
kann nimmermehr vergehen. 
Und niemals wird verwehen, 
was sich vergleicht und überschaut  
der festen Maaße Hallen. 
Wie sollte ein Zersplittern,  
ein unbeherrschtes Zittern  
den Raum dereinst zerstören? 
Es kann sich nichts verschwören  
und das zu Falle bringen, 
was in dem ewigen Gelingen 
erbaut ist und beherrschend wirkt 
das Sein, das alles in sich birgt. 
Im Raume ist ein jeder Sinn 
gemessen, fest enthalten. 
Und will er aus den Welten schwinden,  
so muß er suchend wiederfinden 
sein Bild – in ewigen Maaßes Walten.  
So dringt ein stetiger Gewinn 
in allen Räumen, fest entschlossen  
zu jedem Wesen werbend hin. 
Und sind die Formen auch vergossen  
und ungleich in den Weiten – Tiefen,  
es würde, wenn sie klagend riefen,  
ein Grund zu ihrem Troste zeigen,  
daß alles nur aus Einem dringt. 
Es sucht im Raume jedes Sein 
nach einer festen Bahn. 
Erst nach dem Finden seines Schwangs 
ist es der Schöpfung untertan. 
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Doch ist es haltlos, weh und krank,  
dann bleibt das Dasein nur ein Schein, 
und der Zerfall nagt an den Gliedern.  
Kann sich doch nicht erbau’n, erwidern  
an Freundeskräften halbes Leben. 
Was festgefügt und frohen Muts  
ertönt in aller Seeligen Weise,  
das ist des Himmels Sohn. 
Es findet auf durchstrahlter Reise  
die Braut und edles Lebensgut 
und wandelt sichere Geleise 
auf seiner Schwingung Ton. 
Wie könnte der Geliebte 
den Rausch der Liebe hassen,  
warum der Gutgeübte 
die Kunst des Sangs verlassen? 
Es bleibt die Liebe unvergänglich  
im Raume aufbewahrt. 
Es tönen Lieder lebenslänglich  
auf aller Körper Flächenfassen, 
denn kein Ton kann vom andern lassen,  
wenn er sich mit der Fuge paart. 
Ein ernstes Stabzusammenhalten  
erbaut den Raum in allen Weiten  
und ordnet aller Sterne Größen.  
Es ist ein freudig Gleiten  
durch alle Weltenzeiten. 
Und durch der Weisen kluges Walten  
kann nur das Räumliche erlösen 
die Angst des Unbeachtetseins. 
Das ist des Himmels goldner Schein:  
der Körper glücklichen Verein 
im Raume zu durchstrahlen. 
Was sich erwirbt der Freundschaft Werte  
und lebend’ Einheit nur begehrte, 
kennt keine Höllenqualen. 
Ein Jeder schützt des Andern Gut  
nach seinem Wertbestande. 
Und Neider bleiben ungetönt 
in ungereimter Tiefe Flut. 
Und feilschen um Gewande 
des Scheins, der alles Sein verhöhnt  
und es doch innerlich ersehnt 




Es ist der Raum ein Kraftverband  
gemessener Wirklichkeiten. 
Er fügt sich in dem weisen Wollen  
dem Himmel, und sein runder Rand  
sieht in die inneren Weiten. 
Es sehnt sich stets nach eignen Schollen,  
was weise will im Raume gleiten. 
Durchtränkt der Liebe helles Sein  
die Formenfülle unverdrossen,  
dann findet alles seinen Grund. 
Dann kann der Halben Himmelshassen  
dem festgefügten, ewigen Bund 
der Werte keine Grenze sein.  
Was sich in liebevoller Fügung  
zum Urbilde vertrauend neigt, 
das trägt in sich die feste Tönung  
und ist dem Raume einverleibt. 
Es spricht zu jeder Stunde 
von einer kommenden Versöhnung  
mit seiner tiefsten Weltenrunde.  
Und aller Worte Kunde 
erzählt vom letzten Schritte  
der Wesen zu der ewigen Mitte 
des Raums, in der der Himmel liegt. 
Doch was von dunkler Nacht besiegt  
qualvoll durch alle Welten flieht,  
das sucht des Raumes Ende. 
Es hastet durch die Zwischenräume 
der Töne, und verlassen kniet 
es vor des Mißklangs Schande.  
Und seiner Worte Schäume 
sind bitterlich und ungefügt. 
Wie man an einem Dome mißt,  
was Allem ein Verhältnis ist,  
und jede Fläche, alle Längen  
nach weiser Fügung gleicht,  
daß alle Kleinheit, alle Engen  
ins Riesige gedacht, 
das Bild der Schöpfung spiegelnd  
ein Ganzes, Guterfundenes zeigt,  
so ist der Raum gemacht! 
Wie Eins das Andere entsiegelt  
und sich in weisem Maaße neigt  
vor dem Gedanken großen Könnens, 
so muß das Ganze, schwangbeflügelt,  
der Welten Leben nennen. 
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Es sei der lebendige Raum gekündet im neunten Buche des Liedes. Der Raum, in dem 
die Stabformen wesensvolle Gebilde sind, die sich aneinander messen und so im Aus-
gleiche der Größen zur Harmonie ihrer Gestaltung gelangen. Denn der Schwang, die Be-
wegung der Welt, wird erzeugt durch die Erwähnung geometrischer Formen und dem  
dauernden Drange der Angleichung kristallinischer Gebilde zur überragenden Stellung 
himmlischer Ausmaaße. 
In diesem gedankengetragenen Reigen der Raumstäbe aber bleibt kein Zwischenraum, 
und der Punkt, der letzterfaßbare Zusammenschluß der Längen, bleibt in der Zahl un-
erreicht und als in sich vergehende Grenze außerhalb der Betrachtung der räumlichen  
Geister. 
Es ist der Raum, dieses nur im Geiste erfaßbare Jenseits der Strecke bewegbarer Dinge, 
eine Burg letzter Vergleiche, der aus der Schmiede der Form vom Meister zu Kronen der 
Schöpfung erhobenen Wesensgebilden, die begrenzend das Sein vom Nichtsein scheiden. 
Ein Gesang der Ebenmaaße hält die Burg des Raums, so daß die Titanen des Raumlosen 
zerschmettern am Wall, der Umfriedung der Kunst der Stäbe. Und niemals kann diese ge-
dankliche Feste zerstört werden, da sie durch ewige Meisterschaft göttlicher, vom Zerfalle 
und der Sterblichkeit erlöster Gedanken gehalten wird und das Dasein des ewigen Gottes in 
seinem Horte trägt. 
Die Sinngebung der Welt ist in diesem Graale enthalten, und wenn die Gewalten sich 
geschliffen haben in der verwirrenden Fülle der Beziehungen veräußerter Gedanken und 
zur Einsicht gelangt sind, dann ist ihnen der Raum eine Himmelfahrt und eine Offenbarung 
letzter, größter Vollendung des Seins. So bedeutet der Hort ein stetiger Gewinn des wer-
denden Wesens, und in dem Drange, dem gedanklichen Hineilen zum Werden der Form, 
die oft vergossen in den Halbheiten des Ungestalteten ruht, findet sich zum Troste des 
Geoffenbarten ein Grund des Urbilds, das durch seinen Ruf die Einheit des Raumganzen 
kündet. 
Die Angleichung des Weltseins, das Suchen nach einer Feste, nach einer Bahnbestim-
mung, ist der Weg zur Wirklichkeit der Raumschöpfung. Und erst nach dem Eingehen in 
diesen dauernden Schwang findet es die Erlösung aus der Sterblichkeit. Und wenn es sich 
in haltlosem Drange wegsehnt vom vollendeten Raume, dann ist sein Dasein nur Schein, 
und es flieht verlassen durch das Chaos der Gedankenlosigkeit. 
Aber das Festgefügte erwirbt sich im Jenseits die Stellung des Geoffenbarten, so daß 
sein Weg durchstrahlt ist vom Gotte und die Liebe des Himmels einzieht in seinen Kelch. 
Unter diesem gutgeübten Gesange tönen die Lieder der Ewigkeit über das Erfassen der 
Raumflächen in der Stoffgestalt der Welt, und in dieser Kunst der Fuge liegt die Gesetz-
mäßigkeit des Weltalls. 
So ist dieser Stabzusammenschluß der Erbauer und Erhalter des Raums, und die Sterne 
sind insofern räumliche Gebilde, als sie in ihrer geometrischen Gestalt und dem Ausgleiche 
ihrer Größen dem Gedanken der Einheit folgen und sich ziehen lassen von dem Wirbel der 
Stoffvollendung, die im Sonnenbunde, im Bunde der Milchstraßensterne, sowie in den 
Scheiben ferner Sternwirbel die Anziehungskraft des himmlischen Erlösergedankens in der 
Geviertgleichung des Kreises kündet. 
DER RAUMGESANG 
 
DIE ERSTE FOLGE 
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In diesem Walten weiser Mächte erlöst sich der Stoff, der vom Geiste zu dieser Stätte 
getragen wurde, und die Atome schaffen im größeren Vereine lebendiger Körper das Welt-
bild des Himmels. Alles, was sich die Freundschaft der lebendigen Einheit sichert, ist  
verbunden dem Graale und braucht nicht die schmerzlichen Qualen haltloser, höllischer 
Strahlungen zu erdulden. 
Der Verein trägt durch geistliche Kraft den Wert jedes benamten Mitglieds, und die  
hohen Gedanken göttlichen Willens ziehen ein in die Welt, um sie durch Zueignungen, 
schicksalhafte Ereignisse und durch Nothilfen vor den Neidern zu schützen, die in unerhör-
ter Gleichgültigkeit mit den magischen Werten eines erhöhten, weltlichen Lebens spielen 
und die dabei, gleich einem Ertrinkenden, sehnend nach dem festen Lande greifen. 
Der Raum ist somit ein Kraftverband wirklicher, strahlender Gewalten, die dem Himmel 
dienen und die, als Umfriedung des himmlischen Jenseits, in die inneren Gefilde der Seele 
blicken. Und diese Kräfte sehnen sich immer nach eigenen Schollen, um durch das harmo-
nische Gleiten die Beherrschung der Gewalten zu halten. 
Die Harmonie der Stäbe, die als Feste das Raumlose tilgen, wird von der Liebe des gött-
lichen Erlösergedankens durchtränkt, der in der Winkelstellung des Fünfecks, die höchste 
Verkörperung der Flächenformungen darstellt. Durch diese, nur im Gedanken bestehende 
Formung eines Sternkristalls findet alles seinen Grund und die besten Beziehungen zur 
Durchdringung des Kreises. In der, in dieser Form geoffenbarten Liebe hat die Neigung 
zum Zertrümmern des Raums keinen Halt, und selbst die Grenzen der Stäbe schwingen im 
Gleichklange der Zahl in die Normen kristallischer Erhöhung. 
So sind die Urbilder der Welt dem von der Liebe zum Sein getragenen Raume ein-
verleibt, und alles, was sich nach diesen Gründen jenseitiger Formgestaltung sehnt, findet 
den Schlüssel zur Ewigkeit himmlischer Töne. Es wirkt im Geiste nur noch nach dem  
Gedanken der Eingebung und strebt der Stunde entgegen, in der es eingeht in die Gefilde 
der Versöhnung des Himmels und der Welt. 
Und die Sehnenden nach diesem inneren Raume tauchen in den magischen Sinn der 
Sprache, und ihr Spruch erzählt von den Beziehungen eben des Raums der Harmonie zum 
geoffenbarten Worte, das aus der Mitte des Raums, dem ewigen Himmel, zu ihnen dringt 
und sie verbindet dem Wunder des Ebenmaaßes und der Einheit sämtlicher Offenbarungen 
des Kosmos. 
Was aber ist der Nacht der Gedanken, die davoneilen und dem Maaße der Gestirne zu 
Feinden sind, die Welt qualvolles Erlebnis! Sie erscheinen, um zu verschwinden in den  
kristallinischen Verirrungen, in denen das Grauen des Mißklangs ruht und eine Leere  
frostig das Leben erfaßt. In denen die Worte ohne Widerhall eines himmlischen Jenseits 
verklingen, als spukhafte Schäume ungefügter Teile einer finsteren Gewalt. 
Aber die Gedanken, die singend und segnend den Dombau des Raums der Harmonie 
betrachten und die in ihm schwingen mit ihrer flutgetauchten Seele, schreiten von Offen-
barung zu Offenbarung, und die Welt wird ihnen Weite und Schönheit. 
Denn das Maaß gerechter Verhältnisse erschafft das Bauwerk des Raums. Jede Länge ist 
der Entsiegler des Ganzen, das in der Fügung der Stäbe alle Kleinheit der Atome überwin-
det und das All der himmlischen Gestaltung in jede Größe versetzt – und so eine Einheit 
erschafft, die allein als Raum gilt. 
In diesem Raume aber ruht das Leben als Begriff und äußert sich in dem Willen der  
Wesen und dem Ziele der Körper und Dinge, zur Angleichung an die höchste Formung der 
Geviertgleichung des Kreises, als Bewegung und als Atem der kosmischen Welt. 
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Der Atem des Kosmos aber ist der Leib des Erlösers, der als Erhalter und Vollender, im 
ewigen Schlüsselworte Christa, die Einheit im Sonnenbunde aus den Fluten des Raums 
hebt und der in der Sehnsucht der Seele ein Weg ist zum Graale des eigentlichen Lebens im 
Geiste Gottes. 




Die Darstellung der Geviertgleichung des Kreises 
Die Erfüllung der Einheit im Sonnenbunde ist der Ausbau geometrischer Ebenmaaße 
zur höchsten Raumformung der Geviertgleichung des Kreises. 
In dieser Anlage der Grundformungen des Kosmos liegt die Harmonie des Raum-
schaffens begründet. Die gleichnishaften Bilder christlicher Begriffe liegen in dieser Aus-
gestaltung der Grundformen und bilden den Reigen höchster Vereinigung der Ebenen. 
Aus der Lehre der Zahlenschöpfung erschien das Bild des Erlösers in der Zahl Fünf 
durch die Eigenart der Winkelstellung des regelmäßigen Fünfe-Ecks, das mit seinen zwei-
undsiebenzig Graden die saturnische, sechsstrahlige Lage der Raumstäbe zur Aufnahme 
ewigen Lebens überstrahlte. In dem Winkel von zweiundsiebenzig Graden liegt der Gleich-
klang der Lebensäußerungen des Menschen in der Norm der Zusammensetzung des Blutes, 
der Äußerung des Atems und der Lage der Organe begründet. Dieser Winkel ist im Ver-
gleiche der Namenszahl »Christa« in den Fluten des Alls zur Aufnahme des Erlösergedan-
kens geschaffen und bindet den Kreis des Lebens an sinnvolle Stabformungen – durch die 
Einheit der Flächenmaaße. 




DIE ZWEITE FOLGE 
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In der Formsprache des Kosmos strahlt am rechten Winkel des gleichschenkligen Drei-
ecks der erlösende Winkel von zweiundsiebzig Grad nach oben und trifft sich mit den von 
der Höhe fallenden Schenkellängen eines rechten Winkels. An den Schnittpunkten dieser 
Schenkellängen haust die Harmonie des Alls. Der Kreuzstab, der beide Schnittpunkte ver-
bindet, ist der Quermesser des Gevierts der Kreisgleichung. Von der Mitte des Kreuzstabes 
aber strahlt der Erlöserwinkel von zweiundsiebzig Grad mit seinen Schenkellängen in die 
Tiefe des Raums und trägt das »Leben« und den »Atem« des Alls in die so entstehende 
Hütte Gottes. Im »Sonnenwort« der Runen- und Wotzahl Zweiundsiebzig scheint das  
Hüttenlicht über den umfriedeten Raum und erleuchtet das Reich des Himmlischen. In dem 
Gleichungsgeviert liegt die Darstellung des Wertes »Pi«. Seine Fläche birgt den tiefsten 
Wert in der Formel: 




Die eingezeichneten Worte sind Mantrams, die nach der Zahlenfolge des Stabrunen-
rings, der in der Zahlenschöpfung (Viertes Buch) aufgezeichnet ist, zu entziffern sind. Die 
Endsummen der Worte stimmen mit der Länge des Quermessers des Gleichungsgevierts 
(der waagerechte Kreuzstab) und den Winkeln von 72° und 36° überein. 
Hier wurden drei Seiten des Originals (mit unbekanntem Inhalt, der mit folgendem 
durchgestrichenem Text endet:  
…so daß Dreieck, Viereck und Fünfeck sich mit dem Kreise in alles umschließenden 
gleichseitigen Dreiecke gleichen.  
mit den obigen Zeichnungen ersetzt. Hiernach schließt das neunte Buch wie folgt: 








Der Kreis, dessen Fläche sich mit einem Gevierte gleicht, liegt in einem gleichseitigen 
Dreiecke und berührt dieses an den drei Punkten der Mitte seiner Seitenlängen. Schließt 
man das gleichseitige Dreieck mit seinen Spitzen nach oben zusammen, so ersteht ein drei-
seitiger Kristall*, dessen Kanten als Maaßstab gelten und die je eine Einheit, in der Zeich-
nung die Zahl Zehn, zur Länge haben. 
Auf diese Formenlage baut sich das Gebilde der Maaßeinheit wie folgt auf: 
An den Punkten der Höhe des Kreises und den unteren Spitzen des gleichseitigen Drei-
ecks beginnen sich Kreisbogen zu bilden, die in der Richtung nach rechts und links abwärts 
und aufwärts schwingen und die, wenn sie sich in der entstehenden Kreuzmitte einrollen, 
die Form eines Kreiswirbels** ergeben, der in seinen Hauptabschnitten die Gestalt einer 
ineinander geschlungenen Sechs und Neun hat. Der Abstand der beiden Schwingungs-
mitten, die an den Enden des hervortretenden, waagerechten Kreuzstabs liegen, ist so nach 
den Richtungen der Kreisbogen jeweils der Gleiche. 
Nach dem Aufbaue des Kreiswirbels am Kreise im gleichseitigen Dreiecke beginnt der 
Wurf der Stäbe eines regelmäßigen Fünfe-Ecks, das außerhalb der bisherigen Form als  
festes Gebilde besteht. Die fünf Längen des Fünfe-Ecks ergießen sich auf die inmitten des 
Wirbels erstandene Kreuzschwingung, und zwar so, daß sie sich aneinander stützen und die 
Kreisbogen an ihren Schnittpunkten mit dem zu messenden Kreise und dem gleichseitigen 
Dreiecke schließen. 
Hier wurzelt das Gleichnis des an das Kreuz geschlagenen Erlösers, der sich von außer-
halb, aus dem Reiche der Gedanken bestehenden Himmeln, über die saturnische, sechs-
strahlige Gestaltungskraft der Natur und das Reich der Sterne ergießt, und sich so als das 
Heil der Erde dem Stoffe opfert. 
Aus dem Reiche der Namensschöpfung ergießt sich so das »Sonnenwort« über die uner-
löste Natur. 
Die geworfenen Längen, als Urbild des Stabwurfs unserer Vorfahren, des außerhalb oder 
nur im Geiste bestehenden Fünfe-Ecks, haben nun eine Stellung in der erschaffenen Form 
eingenommen, so daß sie den Kreiswirbel, der an sich lose haftet, an den zu messenden 
Kreis im gleichseitigen Dreiecke festigen. 
Erschafft man nun in der Kreuzlage der Bogen ein nach unten ragendes Dreieck, dessen 
Spitze in die unteren Schnittpunkte der beiden Bogen fällt, und verbindet die Spitze mit den 
beiden Spitzen des gleichseitigen Dreiecks rechts und links durch neue Längen, und 
schließt diese von der Spitze des gleichseitigen Dreiecks zu neuen Ebenen nach oben, dann 
erscheint ein Kristall, dessen längste obere Kante die Länge einer Seite eines Gevierts hat, 
das die gleiche Fläche als der im gleichseitigen Dreiecke ruhende Kreis aufweist. 
Die Neigung der oberen Spitze dieses Kristalls zur Mitte des zu messenden Kreises aber 
hat in seiner gedachten Ebene die Fläche der Zahl »Pi«. Nun gleichen sich die Ebenen der 
Kristalle, die aus den regelmäßigen Körpern erschaffen sind, mit dem Kreise. 
Das gedachte Fünfeck hat die gleiche Fläche wie der zu messende Kreis. Und auch das 
gleichseitige Dreieck, das aus dem Wirbel der Kreiswendel hervortritt und dessen Vierteil 
in dem oberen Zusammenschluß der geworfenen Fünfeckstäbe erstand, hat die gleiche  
Fläche als der Kreis. So daß Dreieck, Viereck und Fünfeck sich mit dem Kreise im alles 
umschließenden gleichseitigen Dreiecke gleichen. 
In der Vereinigung dieser Ebenen aber liegt die Gestaltung des kosmischen Raums. 
_____ 




Die Einheit im Sonnenbunde ist mit der Ausführung der Geviertgleichung des Kreises 
abgeschlossen. Das deutsche Wort ist Maaß geworden den Weiten des Raums und führend 
in der kosmischen Gestaltkraft der Sprachen. 
Das Lied ist abgeklungen. 
Das Lied als solches soll nun die Streiter auf den Plan rufen! Die Kämpfer für das Wort 
Gottes. Diese Menschen sollen nicht mehr in dem engbegrenzten Rahmen vergangener  
Religiosität die Klinge des Glaubens und der Wissenschaft führen, die zur Zersplitterung 
der Volkskraft beitrug, sondern sie sollen durch den neuen geistigen Begriff des Kosmos 
lernen, innerlich stark zu werden, um all den Kräften niedriger Geistesauffassung die 
Schranke zu weisen! 
Und mag auch das Begreifen des Sinns dieses Werkes noch hinter dem guten Willen 
zurückbleiben, so wird sich doch jeder Ehrliche eingestehen, daß durch diese Arbeit der 
Welt ein neuer, aufrichtiger Klang geschenkt wurde, der nicht nur eine Betrachtung ist, son-
dern eine Kunde – eine Botschaft höherer Seinszustände. 
Es mag dann wohl das Ungestüm der Worte vergessen werden und allein das Bewußt-
sein bleiben, daß die innere Welt besteht und uns zur Seite tritt, wenn wir uns wenden und 
auf die Klänge der zukünftigen Zeit hören, die wir meistern wollen, um Herren zu werden 
über unser Geschick – wahre, Gott dienende Menschen, weise Deuter des Daseins. 
So seid gegrüßt, Freunde des Werkes! 
 
Heidelberg am Neckar 
 X a n t e n . 


















Hier endet der zweite Band »Die Einheit im Sonnenbunde«. Das Autograph des zehnten 









Faksimile-Ausgabe 2009 des zehnten Buches  





















































































































































Der Autor des dreibändigen Werkes »Die Einheit im Sonnenbunde« 
Gerhard Kambach, Xanten (Pseudonym), * 27. September 1905 in Halle an der Saale;  
† 26. Juni 1958 in Heidelberg. Gedichtet und geschrieben während Aufenthalten in Luzern 
1927, in Nizza 1928 und Lausanne 1928; endgültige Fassung 1930 bis 1941 in Heidelberg. 
Seßhaft in Heidelberg, Schloß-Wolfsbrunnenweg 8 und Karlstraße 9, zuletzt wohnhaft 
Eselspfad 2. Anmerkung des Verfassers: »Der Untertitel „Das Lied“ besteht deswegen, 
weil in längerer Zeit noch „Die Raumlehre“ als zehntes Buch folgt.« (Anmerkung des  
Lektors Juli 2009: Das Autograph des zehnten Buchs – „Die Raumlehre“ – liegt nun als 
Faksimile-Ausgabe im Anhang des zweiten Bandes von Seite 243–285 vor.) 
 
Widmung und Umsetzung: 
»Für meinen Sohn Helmut Kambach zu treuen Händen« (welcher die Digitalisierung und 
das Lektorat übernahm). Die ursprünglich als Manuskript für eine Druckausgabe erstellte 
200seitige Schreibmaschinenabschrift des Autographs von Gerhard Kambach stammt  
von Meta Kambach geb. Nüske, Heidelberg, * 27. Februar 1909 in Budsin; nachmals Meta 
Berger, † 23. September 1996 in Mainz, und diente als Scanvorlage für die digitale Heraus-
gabe im Microsoft Publisher-Layoutprogramm. 
Digitale Umsetzung (Scanning), Typographie und Lektorat (2008/2009): Helmut Kambach,  
* 10. November 1933 in Heidelberg, als erster Sohn des Autors Gerhard Kambach und  
der Mutter Meta Kambach geb. Nüske. Beruf: Schriftsetzer, Korrektor/Revisor, Graphic 
Designer. In die Schweiz (Zürich-Altstetten) umgesiedelt am 13. August 1954. Verheiratet 
mit Ellen Kambach geb. Müller, * 18. April 1938 in Gruiten, am 12. Juni 1963 in Zürich. 
Aktueller Wohnort: Dietikon (Kanton Zürich), Schweiz. 
CD-Kopien liegen bei den Nachkommen von Ellen und Helmut Kambach, wohnhaft  
im Kanton Zürich/Schweiz: Maurice Kambach, Eveline Kambach Roberts und Michaela  
Witschard-Kambach; sowie bei den Nachkommen der Familie des Bruders Günter mit 
Franziska Kambach: Susanne Kambach, Steffen und Wolfgang Kambach, im Großraum 
Mainz, Deutschland. Die schriftstellerische Hinterlassenschaft des Verfassers Gerhard  
Kambach sowie die digitale PDF-Datei der Originalschrift werden im Nachlaßbestand und  
Leihdienst der Universitätsbibliothek Heidelberg verwaltet.         Helmut Kambach 
Selbstbildnis im 
Scherenschnitt des Autors 
Gerhard Kambach 
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